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Er wurde schwächer. Das Blut floss aus ihm heraus. Über einen dünnen Schlauch lief es in Röhrchen, die das weißgekleidete Monster auf ein Tablett stellte. Das Monster hatte ihm schon mindestens einen Liter abgezapft und es würde nicht aufhören. Als das ganze Tablett voller Röhrchen war, klemmte es den Schlauch kurz ab. Pfeifend erhob es sich, streckte die langen Beine, und stellte seine Beute in den Kühlschrank. Es lächelte, als es zurückkam. Lange Haare tanzten um ein Puppengesicht.

»Du siehst immer noch fit aus.« Der Blick des Monsters streifte ihn nur flüchtig. »Sehr gut. Wir werden ein Vermögen an dir verdienen.«

Er hätte etwas gesagt. Zum Beispiel hätte er es eine geldgeile Dreckskuh genannt. Oder ein feiges Luder. Oder ein Monster, ein verkacktes Monster, genau wie … Aber der Knebel füllte seinen Mund aus und raubte ihm den Atem. Seine Zunge wurde so weit nach hinten gedrängt, dass er sie fast verschluckte. Er schmeckte den roten Plastikball, schmeckte, dass er nicht der Erste war, der ihn im Mund hatte. Nun, es war klar, dass das Monster das hier nicht zum ersten Mal machte. Es war zu routiniert, seine Bewegungen zu flüssig.

Der Raum, soweit er ihn sehen konnte, war ein kleines Labor, schäbig, ohne Fenster. Es roch nach Desinfektionsmittel und Eisen. 

Sein ganzer Körper juckte. Er hätte sich gekratzt, aber die Fesseln schweißten seine Handgelenke an die Griffe der Liege und machten es unmöglich, seine Hände zu bewegen. 

Wütend starrte er an die Decke, ein arschhässliches Schachbrettmuster aus gesprungenen Gipsplatten. Er spürte das Leben aus sich fließen. Ihm war schlecht und schwindlig. Weiße Punkte tanzten vor seinen Augen und er fühlte sich so erbärmlich wie noch nie in seinem Leben. Nun, fast nie. 

Ich kann jetzt nicht sterben, dachte er. Maman war ganz alleine. Sie war zäh, aber sie brauchte ihn. Nur er konnte den Dreckskerl töten, der ihr alles genommen hatte. 

Außerdem … na ja. Wen hatte Maman noch, wenn er jetzt einfach verreckte? Er sah sie vor sich, wie sie ohne ihn diese beknackte Vampir-Serie schauen würde, nur begleitet vom Maunzen der Katzen und dem Bass, der ständig von unten durch die Bodendielen drang. Nein. Er hatte eine Aufgabe. Er hatte einen Job zu erledigen. Er konnte jetzt nicht sterben.

Sein Zorn gab ihm die Energie, sich noch einmal gegen die Fesseln zu sträuben. Sich aufzubäumen und alle Muskeln anzuspannen. Das blöde Ding auf seiner Brust verrutschte. Schwer und kalt kroch es über seine nackte Haut. Das war auch alles, was er erreichte. Die Fesseln hielten. Er war immer noch gefangen. Immer noch kroch sein Blut durch den Schlauch, hell und rot. 

Die Weißgekleidete lachte. »Reg dich nicht auf, Jean. Du musst nicht mehr lange leiden.«
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Er kommt nach«, sagte Isa und betrachtete ihr triefendes Falafel-Sandwich. Sorgenfalten furchten ihre Stirn. »Sie lassen ihn heute wieder zu seinem Bruder. Da konnte er nicht Nein sagen.«

Ihre Unterhaltung ging beinahe im Rauschen der Autos hinter ihnen unter. Die Bismarckstraße war vierspurig und auch jetzt, lange nach Feierabend, voll genug, um die Luft mit dem Dröhnen der Motoren und mit Abgasen zu erfüllen. 

Die Blätter der Linden verfärbten sich bereits und der Wind wurde kühler. Zum ersten Mal seit langem trug Sofie eine Lederjacke über ihrem Shirt. Vivi hatte eine goldene Strickjacke an, die mit herzförmigen Kristallen besetzt war, und Isa war mit einer pink-grünen Trainingsjacke aus den frühen Neunzigern bekleidet, die so abscheulich grell war, dass Sofie jedes Mal den Blick abwenden musste, wenn sie in ihre Richtung schaute. Die Filmstudenten am Nebentisch starrten Isa jedoch neidisch an. Ihre buntgemusterten Fleecejacken mussten ebenfalls Originale sein.

»Er besucht ihn immer noch?« Sofie sah auf ihren Döner und versuchte, ihn so zu halten, dass ihr die Soße nicht über die gesamte Hand lief. Zu dritt standen sie an einem Klapptisch und sahen der Sonne beim Sinken zu.

»Nat halt.« Isa zupfte ein Salatblatt hervor und steckte es sich in den Mund. »Er hat Orion natürlich längst verziehen, dass er ihn aufschlitzen wollte.« Sie verschlang das halbe Sandwich mit einem Biss, der ihren Werwolf-Papa stolz gemacht hätte.

»Du nicht, oder?« Sofie betrachtete Isas sommersprossiges Gesicht.

Isa schüttelte den Kopf, kaute und schluckte. »Wenn sie den Mistkerl je aus der Hochsicherheitsverwahrung rauslassen, tret ich ihm in den Arsch.«

»Das wirst du nicht«, murmelte Vivi.

Isa schob die Unterlippe vor. »Willst du sagen, dass ich belle und nicht beiße?«

Vivi schwieg und lächelte.

»He, ich habe den Anführer des Schattenfellrudels besiegt, weißt du noch?« Isa verzog das Gesicht. »Mist, jetzt hab ich daran gedacht. Jetzt krieg ich nichts mehr runter.«

»Denk an was anderes«, sagte Sofie und probierte. »Lecker!« 

Sie drehte sich zu der ranzigen Bude um, neben der sie standen. Der Besitzer des »Kingdom of Döner, Fischbrötchen and more« säbelte gerade am Spieß herum.

»Erwartet man nicht, was?« Isa deutete auf den Mann, der fast so breit wie sein Stand war. »Er ist einer von uns. Einer wie ich.«

 Ein Werwolf also. Moment, war das Dönermesser etwa …

»Ist das ein Wächterschwert?«

»Nee, einfach ein magisches Schwert. Die Dinger gibt's wie Sand am Meer.«

Selbst Sofie hatte inzwischen eins. Seine magische Kraft bestand darin, dass es je nach Stimmung die Farbe wechselte. Magische Schwerter gab es massenhaft, gute magische Schwerter hingegen …

»Was kann seins?« Sie deutete auf den Mann. 

»Es salzt.«

»Praktisch.«

Vivi blickte von ihrem Fischbrötchen auf. »Da kommt Nat.«

Er stiefelte über den Bürgersteig. Das Licht der Straßenlaternen machte seine Haut noch blasser und färbte die tief ins Gesicht gezogene Kapuze seines roten Parkas orange. Die Hände hatte er tief in die Taschen gesteckt, um sie vor dem fast verschwundenen Sonnenlicht zu schützen. Er sah müde aus, und älter als sonst.

Isa winkte und er winkte zurück. Als er es bis zu ihnen geschafft hatte, sahen sie die Falten, die sich in seine Mundwinkel gegraben hatten.

»Hi.« Er lächelte. Seine Eckzähne blitzten. 

»Wie war's?«, fragte Isa. »Geht es dem … geht es Orion gut?«

Ein Schatten flog über Nats Gesicht. »Ja, also, den Umständen entsprechend. Er ist der letzte lebende Zeuge. General Stein hat ein Team aus Profi-Wächtern um ihn positioniert und er sitzt in Einzelhaft. Aber trotzdem …«

»General Stein weiß, was er tut.« Isa legte ihr halbiertes Sandwich weg. »Wenn der auf Orion aufpasst, kommt schon keiner durch. Auch kein Verräter.«

»Das Problem ist, dass niemand weiß, wer es sein könnte.« Nat schaute betrübt auf die schmierige Tischplatte. »Was, wenn es einer von den Profi-Wächtern ist? Was, wenn es General Stein selbst wäre? Oder Onkel Lars?«

»Onkel Lars war auf dem Boot, als der Ifrit ermordet wurde«, sagte Sofie. »Weißt du noch? Der war so beschäftigt damit, uns anzubrüllen, dass er gar keine Zeit gehabt hätte, den armen Kerl umzubringen.«

»Ja.« Nat seufzte leise.

Er schlurfte zur Bude, um sich mit Döner und Bier einzudecken. Als er zurückkehrte, war seine Laune deutlich gestiegen. 

»Teambildendes Döneressen ist das beste Döneressen«, behauptete er. »Schade, dass ich Jean nie wieder fragen darf, ob er mitkommt.«

»Er hätte sowieso Nein gesagt.« Bedauernd blickte Sofie auf die leere Serviette in ihren Händen. Hatte sie etwa schon alles aufgegessen? 

»Jean steht da hinten«, murmelte Vivi und deutete auf die andere Straßenseite. 

»Was?«

Fast synchron wandten sie sich um und sahen Jean, der gerade darauf wartete, dass der Taxifahrer den Kofferraum öffnete. Dann holte ihr Teamkollege einen zusammengeklappten Rollstuhl heraus. Er erstarrte in der Bewegung, als er sie an der Dönerbude sah.

Nat und Sofie winkten ihm. Jean verzog das Gesicht, dann nickte er ihnen mürrisch zu. Er rammte den Rollstuhl auf den Bürgersteig und klappte ihn auf. Ausnahmsweise war Jean nicht in Trainingsklamotten gekleidet, sondern in einen schwarzen Anzug. Sein Schwert hatte er trotzdem dabei, es baumelte von seiner Hüfte. Vermutlich hatte er es mit Oculi ex eingerieben, damit es für nichtmagische Augen unsichtbar war. 

»Ah«, sagte Nat. »Sie gehen in die Oper.« Er deutete auf den gigantischen Klotz auf der gegenüberliegenden Seite. Die Deutsche Oper Berlin war in den 60ern erbaut worden und das sah man. Wie ein rechteckiges Kreuzfahrtschiff ragte sie zwischen den umliegenden Gebäuden auf.

»Heute Abend ist eine Aufführung vom Staatsballett«, sagte Vivi und pulte in ihrem Fischbrötchen rum. »Ich schätze, seine Mutter will das sehen.«

»Arme Frau«, murmelte Isa.

Sofie beobachtete, wie Jean die Taxitür öffnete und einer alten Frau heraushalf. Die weißen Haare, ein harscher Kontrast zu ihrer dunklen Haut, hatte sie zu einem strengen Dutt hochgebunden. Sie war dürr wie ein Skelett und steinalt. Doch sie hielt sich so gerade, wie es ihr verkrümmter Körper zuließ. Das schwarze Kleid und die Kunstpelzjacke trug sie wie eine Königin. 

»Du meinst seine Großmutter, richtig?« Sofie sah zu, wie Jean ihr in den Rollstuhl half. 

»Nein.« Nat räusperte sich. »Das ist seine Mutter.«

Die Frau war doch mindestens achtzig, oder? Sofie musste sich zusammenreißen, um nicht zu starren. Sie sah zu, wie Jean den Taxifahrer bezahlte und seine Mutter den Weg zur Oper hinaufschob.

»Was ist mir ihr passiert?«

»Sie ist einem Incubus in die Hände gefallen«, sagte Isa. 

Alle drei sahen zu Boden.

»Oh, natürlich.« Sofie sah zu der Glastür, hinter der die beiden verschwunden waren. Richtig. Jean war ein Incubus, da musste einer seiner Eltern auch einer gewesen sein. Magie war erblich.

»Die Arme.« Nat zögerte. »Aber falls du sie mal triffst, also, sprich ihr lieber nicht dein Mitleid aus. Es sei denn, du willst ohne Kopf weiterleben.«

»Was ist sie? Ein Werwolf?«

»Ein Mensch«, sagte Isa. »Aber sie lebt in Magow. Das darf man, wenn man ein magisches Kind hat.«

Sofie überlegte. Sie hatte Jean als ewig mürrischen Choleriker kennengelernt, und nicht weiter darüber nachgedacht, wie sein Privatleben wohl aussah. Ja, sie hatte nicht einmal gedacht, dass er eins hätte. Schon gar keins, in dem er mit seiner Mutti Ballettvorstellungen besuchte.

»Ich dachte irgendwie, dass er in der Zentrale wohnt und seine ganze Freizeit im Trainingsraum verbringt.«

»Aber nein, sie wohnen zusammen. Und sie gehen jeden Monat zu einer anderen Ballettaufführung.« Nat biss endlich in seinen Döner. 

»Hat er dir das erzählt?«, fragte Isa.

»Nein.« Nats Stirn legte sich in Trauerfalten. »Für ein Team wissen wir viel zu wenig übereinander. Und Jean gibt sich nicht gerade Mühe, das zu ändern. Ich habe das von der Schwester von Lilifloras Ex. Sie wohnt im gleichen Haus wie die beiden und ihre Mutter ist mit Jeans Mutter befreundet.«

»Also das passiert, wenn man einen Incubus, also …« Sofie räusperte sich. »Man altert?« Sie sah in die Runde, aber vor allem auf Vivi. Die hatte meist die Antwort auf ihre Fragen und manchmal sprach sie auch laut genug, dass man sie verstand.

»Ja. Die Paarung mit einem Incubus oder Succubus entzieht Lebensenergie. Sie tötet sogar, wenn sie zu lange dauert. Man verliert … Jahre. Jahrzehnte. Und je nachdem, wie viele man noch hat, kann man daran sterben.«

Das klang furchtbar. Vor allem, weil man keine Wahl hatte. »Kann man sich dagegen wehren?«

»Nein. Also, so heißt es zumindest. Ein Incubus kontrolliert sein Opfer, absolut. Man … man kann nichts dagegen tun.« Vivi zupfte einen Zwiebelring aus ihrem Brötchen. »Jeans Mutter war kaum zwanzig, als er sie erwischt hat.«

Dann war sie jetzt um die vierzig? Kaum zu glauben, dass …

Etwas Weißes blitzte auf. Da, hinter den Scheiben der Oper. Das Licht verschwand und Schwärze breitete sich aus. Einen Moment lang hörte Sofie nur das Rauschen der Autos hinter ihr, dann ertönte der erste Schrei, dünn und schwach durch die Entfernung. Der nächste. Leute rannten über die Stufen, hinaus aus der Oper. Ihre Gesichter waren bleich und verzerrt.

»Wir sollten nachschauen, was passiert ist«, sagte Sofie und stellte ihr Bier weg.
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Jean zerrte an seinem Kragen und fluchte stumm. Die Aufzugtüren öffneten sich. Vor ihnen erstreckte sich der große Saal, links und rechts ragten die Logen wie Umzugskartons aus den mit Holz verkleideten Wänden. Es gab eine Loge nur für Rollstuhlfahrer, aber diese Tickets waren ausverkauft gewesen. Also mussten sie sich durch die Menge quälen.

»Es riecht wie früher«, sagte Maman. Hier hatte sie getanzt. Hier hatte sie ihren ersten Auftritt gehabt, vor der Katastrophe. Ihr Gesicht entspannte sich ein wenig, als sie sich zu ihm umdrehte. »Riechst du das auch, Jean?«

Jean roch verbrauchte Luft und sah zu viele Menschen. Menschen, die störten. Er würde wieder hundert von diesen Trotteln höflich bitten müssen, aus dem Weg zu gehen, weil Maman ihm verboten hatte, denen einfach den Rollstuhl in die Hacken zu jagen.

»Riecht super«, sagte er. 

»Es ist die Atmosphäre vorher. Die spürt man bis hier. Hinter der Bühne machen sie sich gerade bereit.« 

Sie wandte den Kopf zum Vorhang, der unter ihnen lag, hoch und geschlossen. Ihre Stimme wurde weich und er wusste wieder, warum er sich den Mist jeden Monat antat. 

»Würden Sie bitte Platz machen?«, knurrte er dem ersten Trottel zu, der im Weg war. 

Der Trottel, ein alter weißer Zausel, runzelte erst die Brauen und hüpfte dann aus dem Weg. 

»Tut mir leid«, krächzte er. »War keine Absicht.«

»Schon gut.« Maman nickte ihm zu. Hier war sie viel netter als sonst. Gestern hatte Jean den Salat mit Sonnenblumenöl statt Rapsöl angerichtet und sie hatte sich den ganzen Abend darüber beschwert. 

»He, Sie!«, raunzte Jean der nächsten Im-Weg-Steherin zu. »Zur Seite oder …« Er räusperte sich. »Würden Sie bitte Platz machen?«

Die Dame durchbohrte ihn mit ihrem Blick und hob eine blonde Augenbraue. 

»Ich bin gerade erst angekommen«, trillerte sie. »So viel Zeit muss doch …« 

Die Lichter erstarben. 

Was? Jean fuhr herum und sah … nichts. Schwärze senkte sich über den Saal. Jemand schrie. Kühler Wind strich über seinen Nacken.

»Licht an!«, brüllte jemand und Jean wusste, dass Maman die Augen rollte. Er hatte bereits sein Schwert in der Hand. Wenn einer von diesen Trotteln in Panik geraten würde, würde er ihn aus dem Weg treten. Mit einer Hand schob er den Rollstuhl näher an die Wand und stellte sich davor. Das würde zwar auch nicht helfen, wenn hier eine Massenpanik entstand, aber so konnte er seine Mutter besser schützen.

Er hörte ein Knallen. Keine Schüsse. Zuschlagende Türen. Plötzliche Stille, schwer vom angehaltenen Atem aller Anwesenden.

»Was ist hier los?«, fragte seine Mutter und er zuckte mit den Achseln, bevor ihm klar wurde, dass sie ihn nicht sehen konnte.

»Keine Ahnung. Schätze, das merken wir gleich.«

Er hörte ein Tippen. Mussten ihre Fingernägel auf der Lehne sein. »Wenn die Aufführung ausfällt, werde ich ungehalten.«

»Du meinst stinksauer.«

»Ja.«

Unten ging ein kleines Licht an. Winzig im Vergleich zu den großen Deckenlampen, aber da es das einzige Licht war, zog es die Blicke aller an wie ein Leuchtturm in der Nacht.

Es kam aus einer Laterne, die von einem lächelnden Mann gehalten wurde. Er war klein und drahtig und außerdem war er ein Zwerg. Die Menschen um sie herum würden ihn für einen Kleinwüchsigen halten, aber Jean erkannte die charakteristische Spitznase der Zehlendorfer Zwergengemeinde. Der da unten war vielleicht ein entfernter Verwandter von Hinnerk, dem Sanitäter. 

»Guten Abend!«, rief der Zwerg fröhlich. »Ich will gar nicht stören, aber meine Freunde und ich hängen leider hier fest und brauchen ein bisschen Kleingeld für den Heimweg.« 

Zwei weitere Gestalten erschienen neben dem Zwerg. Sie alle hatten schwarze Haare, obwohl Jean sich sicher war, dass zumindest der Typ rechts sie gefärbt hatte. Er war nämlich ein Vampir, genau wie der dritte Kerl. Jean erkannte es an der durchscheinend bleichen Haut und dem gelangweilten Gesichtsausdruck. Von Nat wusste er, dass die meisten Vampire sich die Haare färbten, wenn sie nicht das absolut schwärzeste Mitternachtsschwarz hatten. Vampire waren solche Trottel. Trotz der Entfernung sah er bei dem Kerl rechts einen blonden Ansatz.

»Die sind aus Magow, nicht wahr?«, fragte Maman. Mit eisernem Griff zog sie Jean zu sich, bis sie ihm ins Ohr flüstern konnte. »Mach sie fertig.«

»Ich lass dich nicht allein hier.« Wütend sah er sie an. »Wenn unter den Zauseln hier Panik ausbricht, trampeln sie dich nieder.«

»Denkst du, ich könnte mich nicht wehren? Denkst du, ich wäre eine harmlose alte Omi? Wenn mir einer zu nahekommt, breche ich ihm die Kniescheiben.«

Ah, da war sie. Seine geliebte Maman. Die milde Phase hatte nur fünf Minuten angehalten.

»Hier.« Er drückte ihr einen Dolch in die Hand. Einen Vorteil hatte es, mit dem Rollstuhl reinzukommen: Man musste nicht durch den Metalldetektor. Vorsichtshalber hatte er trotzdem alle Waffen mit Oculi ex eingerieben. Man wusste ja nie.

Es war klar, was die Clowns da unten veranstalteten: einen Überfall. Und das in der nicht magischen Welt. Wenn Onkel Lars die in die Finger bekam, würden nur rote Flecken auf den Bühnenbrettern von ihnen übrigbleiben.

Er zögerte.

Die Idiotentruppe hatte draußen am Dönerstand rumgelungert. Konnten sie helfen? Sollte er ihnen Bescheid sagen? Hm. Ob sie mitbekommen hatten, was hier los war? Ob sie schon unterwegs waren?

Hoffentlich nicht. Sie würden alles versauen, so wie sie immer alles versauten. Und selbst wenn sie ausnahmsweise was hinkriegten, endete es doch immer damit, dass Onkel Lars sie anbrüllte. Ein Wunder, dass der den Putzdienst bis zum Ende ihrer Wächterzeit gelockert hatte.

»Pass auf dich auf«, flüsterte er Maman zu und hörte ihr verächtliches Schweigen. Dann lief er die Reihen entlang zur Wand.

»Meine Freunde werden nun durch Ihre Reihen gehen«, rief der Zwerg und freute sich sichtlich. »Bitte werfen Sie Ihre Brieftaschen in die Beutel, die sie aufhalten werden. Ich danke Ihnen schon im Voraus für die Spende.«

Eine zitternde Stimme erklang aus den mittleren Rängen. »Und was, wenn wir das nicht tun?«

»Wenn Sie sich aus irgendeinem Grund nicht in der Lage sehen, uns Ihr Geld zu überlassen, bieten wir selbstverständlich unsere Hilfe an. Meine Kollegen sind bestens ausgerüstet.«

Für die Zuschauer musste es aussehen, als würden die beiden Vampire zwei Schwerter aus dem Nichts ziehen. Jean wusste es besser. Die Dinger mussten vorher mit Oculi ex eingerieben worden sein, welches die Vampire nun in einem Zug abgewischt hatten.

Getuschel aus dem Publikum. Sie schienen sich nicht entscheiden zu können, ob sie Widerstand leisten oder der Aufforderung nachkommen wollten. Aber als die Vampire losgingen, warfen alle brav ihre Brieftaschen in die schwarzen Müllsäcke, die die Vampire dabei hatten und wie Klingelbeutel vor sich hielten. Für ein bisschen Geld, den Personalausweis und eine Tageskarte für den Bereich AB war niemand bereit, sein Leben zu riskieren.

Jean schlich an der Wand entlang, an der hässlichen Holzverkleidung, die einer der Gründe für den perfekten Sound in dieser Halle war. Fast hätte er gelächelt. Endlich wieder Action. Er würde diese Anfänger-Geiselnehmer plattmachen und dann würde Onkel Lars ihm endlich gestatten, das Team zu wechseln. Wenn er eins fand, das ihn wollte.

Es lag nicht an seinem Temperament, dass ihn kein anderes Team wollte. Liliflora war genauso unfreundlich wie er, aber sie hatte einen Vorteil: Sie setzte ihre Kräfte ein. Er nicht. 

Ein magisches Wesen, das nicht zauberte, konnte kein Team gebrauchen. Aber er würde es nie tun. Er würde es so schaffen. Mit hartem Training, Muskelkraft und Entschlossenheit. Er brauchte keine magischen Fähigkeiten. Und schon gar nicht diese Drecks-Fähigkeiten, die sein Erzeuger ihm vererbt hatte. 

Ein Bild wollte in seinem Kopf aufsteigen, das er sofort verdrängte. Stattdessen schlich er an der Wand entlang, bis er die Brüstung erreicht hatte. Die Vampire hatten noch nicht einmal ein Drittel der Brieftaschen im Parkett eingesammelt. Kein Wunder bei ungefähr tausend Sitzen.

Der Zwerg wirkte so glücklich, als würde alles nach Plan laufen. Was für ein billiger Plan. Jean sprang über die Brüstung und landete zwei Meter tiefer auf einem gepolsterten Sitz, der mit lautem Krachen abbrach. Hier, auf dem ersten Rang, herrschte nicht die schockstarre Ordnung wie auf dem Parkett. Laut flüsternd wie ein panischer Wespenschwarm drängten sich die Besucher an die Türen. Die anscheinend verschlossen waren, denn niemand kam heraus. 

Er hörte die Verzweiflung in ihren Stimmen. Erbärmlich. Es waren ein paar hundert Leute hier oben, und nur drei Geiselnehmer da unten. Wenn sie sich zusammengetan hätten, hätten sie diese drei Flachpfeifen einfach überrannt.

Moment, dachte er etwa gerade daran, wie toll Teamwork war? Das klang viel zu sehr nach dieser Vampir-Flasche, die sein Team leitete. Jean schüttelte sich.

Stumm fluchend kämpfte er sich über die Sitzreihen an der Wand. Bisher hatte er Glück gehabt. Weder der Zwerg noch die Vampire hatten in seine Richtung geschaut.

Sein Glück endete.

Die Augen des Zwergs verengten sich, als sie Jean erblickten. Er hob eine Augenbraue. Klar, als magisches Wesen konnte er sehen, dass Jean mit einem Schwert bewaffnet war. Vermutlich erkannte er ihn als Wächter. Schien ihn nicht sonderlich zu beeindrucken.

Der Zwerg lächelte und rief: »Hallo, Kleiner! Bist du ganz alleine hier?«

»Ich reiß dir ganz alleine den Arsch auf!«, brüllte Jean und sprang. Genau zwischen zwei Operngäste, die kreischten, als er neben ihren Schultern landete.

»Aua!«, sagte die Frau. »Was soll das?« 

»Ich rette euch, ihr Opernpfeifen.« 

Mist, wieso standen überall diese blöden Sitze mit blöden Leuten darin rum und versperrten ihm den Weg? Jean schwang sich auf die Rückenlehnen der Sitzreihe vor ihm und lief los, auf den Mittelgang zu. Entsetzte Gesichter starrten ihn an. 

Der erste Geiselnehmer, der mit den gefärbten Haaren, war direkt vor ihm. Elegant warf der Vampir den schwarzen Müllsack zur Seite und packte sein Schwert. Jean sprang. Sein Schwert krachte auf das des Vampirs. Der lachte.

»Keine Chance, du Angeber.« Der Vampir stach nach Jean und der wich nur mit Mühe aus.

»Wer ist ein Angeber, du hässliches Nachtschattengewächs?« Jean parierte den nächsten Schlag und der Vampir hob die Augenbrauen. Von metallischem Kreischen begleitet jagten sie sich den Mittelgang hoch und runter. Jean sah einen einzigen Schweißtropfen an der Schläfe des bleichen Mistkerls herunter rinnen.

»Nicht schlecht«, höhnte der Bleichling. Mit einer eleganten Bewegung schlitzte er den Ärmel von Jeans Anzug auf. Kacke, dass Ding war teuer gewesen! »Du könntest fast ein Vampir sein. Bist du aber nicht.«

Der nächste Hieb hätte Jeans Rippen durchbohrt, aber er schaffte es, den Schlag abzuwehren.

»Ich will kein Scheiß-Vampir sein«, keuchte Jean. Er wich aus, duckte sich und stieß zu. 

Wieder wich der Vampir aus. Mit Leichtigkeit. Und mit dieser dämlichen Vampir-Eleganz, auf die diese Düsterlinge so viel Wert legten. Nats Exfreund Nikolas hatte die Kunst perfektioniert, gleichzeitig geschmeidig wie ein Aal und rabiat wie ein tollwütiges Wiesel zu seinkämpfen. 

Nat selbst war zwar weder geschmeidig noch tollwütig, aber dennoch verdammt schnell. Jean trainierte fast jeden Tag mit ihm und wusste deshalb, wo die Schwachstellen der Bleichlinge lagen.

»Deine Mutter fickt Werwölfe«, sagte er.

»Ich muss doch sehr bitten«, fauchte der Vampir und diesen Moment der Verärgerung nutzte Jean. 

Er täuschte mit dem Schwert einen Mittelhau an, und schmetterte dem Vampir stattdessen seine linke Faust in die Fresse. Der war zu schnell, als dass Jean ihn richtig erwischt hätte, aber seine Knöchel streiften das Kinn des Blödmanns.

»Aua!« 

»Gib auf oder ich mach dich fertig.«

»Ein Vampir gibt niemals … Au! Kämpf doch anständig, du Arschkrampe!« 

Jean hatte ihm gegen das Schienbein getreten. Auf gar keinen Fall würde er anständig kämpfen. Er hatte keine Lust, zu verlieren.

Bestimmt hätte er dem Vampir auch noch woanders hingetreten. Bestimmt hätte er ihn besiegt. Wenn nicht plötzlich heller Schmerz in seine Schultern gefahren wäre. Krallen bohrten sich hinein. Plötzlich gingen Jeans Schritte ins Leere. Er strebte aufwärts, sah den Vampir unter sich immer kleiner werden, der zu ihm hoch starrte. Wind rauschte, gigantische Schwingen schlugen. Jean sah auf und bereute es.

»Kacke«, sagte er. »Ein Greif.«
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Es war schwer, durch die Glastüren zu gelangen. Ein Menschenstrom kam ihnen entgegen und erst, als der halbwegs versiegt war, schafften sie es, sich an den Leuten vorbei ins Innere der Oper zu quetschen. Nat, Sofie und Isa. Vivi blieb zurück und verständigte die Wächter.

Drinnen war die Luft angenehm kühl und der Raum erfüllt von den Schreien der letzten Flüchtenden. Nur langsam verhallten sie. Sofie und ihre Freunde schlichen vorwärts. Vorbei am Ticketschalter, der Garderobe und den mit weißen Leintüchern behängten Tischen. Es war leer und nun, da sich die Schreie gelegt hatten, geradezu unheimlich still.

»Ducken!«, flüsterten Isa und Nat gleichzeitig. Vampire und Werwölfe hatten ein besseres Gehör als Sofie. Sie ließ sich von den beiden hinter einen Tisch ziehen, dessen weißes Tuch bis zum Boden ging. Vorsichtig spähte sie herum. Ihre Fingerspitzen versanken in den rauen Fasern des Teppichbodens.

Ein Mann erschien, weiter hinten, wo die Zugänge zum Saal waren. Der Mann war ein Zwerg. Ein Zwerg in schwarzen Armeeklamotten, mit einer Sturmmaske auf dem Kopf und einem Kurzschwert in der Hand. Er sah sich um, bevor er sein Handy herausholte.

»Alles klar«, sagte er. »Die Letzten sind abgehauen. Beeilt euch. Ihr habt 5 Minuten, bis ihr davonfliegen müsst. Die Türen sind verriegelt.« Dann lief er an ihnen vorbei. Zwei weitere Zwerge folgten. Sah aus, als würden sie einfach nach draußen rennen.

»Was immer da los ist, es muss im großen Saal passieren.« Nat atmete hörbar ein und aus. »Gehen wir. Isa, du bist unsere beste Waffe. Ich fürchte, du musst einen Großteil der Arbeit übernehmen.«

Isa seufzte. »Onkel Lars wird es nicht toll finden, wenn ich mich vor einer Horde Menschen verwandle.«

»Die werden sich an nichts erinnern, wenn die Wächter rechtzeitig hier sind. Und das Licht und der Strom sind ausgefallen, also funktionieren die Kameras auch nicht mehr. Du kannst dich ohne Bedenken verwandeln.«

»Ich erinnere dich später daran, dass du das gesagt hast.«

Er sah sich um. »Sofie, hast du Munition dabei?«

Sie nickte. Sie hatte drei Packungen Pflanzensamen in der Tasche ihrer Lederjacke, nur zur Sicherheit. Schien, als wäre das eine gute Idee gewesen.

»Dann sind wir ja ausgezeichnet vorbereitet.« Nat strahlte »Was immer da los ist, wir werden garantiert damit fertig.«

Sie nahmen die Treppe in den ersten Stock. Leise rannten sie über die rot ausgekleideten Stufen, bis sie vor einer der Türen standen. Sie war abgeschlossen. Ein Saalwächter lag gefesselt daneben. Wahrscheinlich hatte der Zwerg ihm den Schlüssel geklaut und damit die Türen abgeschlossen. Nur war kein Schlüssel zu sehen.

»Isa, würdest du bitte die Tür öffnen?« Nat trat zur Seite. 

Isa warf einen Blick auf die holzverkleidete Tür. »1. Rang« stand auf dem Schild darüber. Sie nickte und trat zu, fast beiläufig. Im Schwung verwandelte sich ihr Bein, dichte Haare zeigten sich in der Lücke zwischen Jogginghose und Schuhen. Ihr Fuß traf auf das Holz und das Schloss krachte. Die Tür schwang auf.

»Kannst du dich etwa teilweise verwandeln?«, fragte Sofie.

»Wenn ich mich konzentriere. Gibt keinen Grund, jetzt schon mein traumhaftes Outfit zu zerstör…« 

Der Rest des Satzes ging unter, weil eine Menschenmenge gegen Isa krachte. Sofie wurde nach hinten gerissen. Nat zog sie aus dem Verkehr, bevor die flüchtenden Menschen sie unter sich begraben konnten. In der Mitte des schreienden, dezent, aber elegant gekleideten Menschenstroms erhob sich ein Buckel. Sofie sah Leute darüber stolpern, klettern und weiter sprinten.

»Isa«, keuchte Sofie. »Sie trampeln sie platt.«

»Sie hat sich rechtzeitig verwandelt«, sagte Nat. »Bestimmt.«

Isa hatte sich verwandelt. Als die Leute verschwunden waren, lag ein schlecht gelaunter Werwolf auf dem Teppichboden, alle Viere von sich gestreckt.

»Aua«, knurrte Isa. »Mann, wenn ich nicht ein Wolf wäre, wäre ich jetzt Matsch.«

»Bist du …« Nat fuhr herum, weil er das Kreischen hörte. 

Kein menschliches Kreischen. Davon hatten sie in den letzten Minuten genug gehört, um es zu unterscheiden. Es war ein Vogelkreischen, und es war ganz und gar falsch.

Es war zu laut, um von einem normalen Vogel zu kommen. Zu groß. Das musste mindestens ein Geier sein. Und es kam aus dem großen Saal, in den ganz bestimmt keine Geier gehörten.

Sie rannten durch die offene Tür in den Saal, vorbei an leeren Sitzreihen und vergessenen Handtaschen. Es war so dunkel, dass sie den Vogel erst sahen, als ihre Augen sich an das schwache Laternenlicht von der Bühne gewöhnt hatten. Ein Schatten erhob sich unter ihnen, ein Windstoß blies ihnen die Haare aus dem Gesicht.

»Was ist das?«, fragte Sofie.

»Ein Greif.« Isas Augen waren kugelrund. »Als ich klein war, wollte ich immer einen Greif als Haustier haben. Schau ihn dir an. Flügelspannweite zwölf Meter. Ein Schnabel, mit dem er Kühe durchbeißen und Autos knacken kann. Und das macht so ein Greif auch manchmal, weil …«

Nat unterbrach sie. »Ist das Jean?«

Ja, das war Jean. Ihr Teamkollege baumelte in den Krallen des Greifs. Der Vogel strebte der Decke entgegen und hatte in der Enge des Saals sichtbar Probleme, gerade zu fliegen. Noch war er auf der gleichen Höhe wie das Team. 

Sie hörten Jean fluchen. Sahen, dass er mit seinem Schwert auf die Beine des Greifs einschlug. Doch der schien das gar nicht zu spüren. Wahrscheinlich war seine Hornhaut zu dick.

Nat keuchte. »Er wird ihn fallen lassen. Sobald er oben ist, wird er ihn fallen lassen und dann bricht Jean sich das Genick.« Die Decke war hoch, verdammt hoch. Jean würde auf den Sitzreihen landen und wie eine Melone zerplatzen.

Als Sofie das kapiert hatte, waren Nat und Isa schon losgerannt.

»Keine Angst, Jean«, rief Nat. »Wir retten dich!«

Vollkommen synchron kletterten Isa und er auf die Brüstung und sprangen. 
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Ach du Kacke. Die beiden Idioten. 

Ungläubig sah Jean zu, wie sie von der Brüstung sprangen und auf ihn zuschossen. Er blickte in Isas felliges Werwolfgesicht und Nats bleiche Fresse, mit der er besser für Kinderschokolade Werbung gemacht hätte, als Monster zu bekämpfen. 

Oder sich zu Tode zu stürzen. Erkenntnis breitete sich in ihren Mienen aus, als sie kapierten, dass sie nicht weit genug gesprungen waren. Zu knapp, um auf dem Rücken des Greifs zu landen. Leider weit genug, dass ihre Flugbahn sie direkt auf dessen Krallen zu schleuderte. Auf Jean. Oder war das ihr Plan gewesen?

»Was für ein beknackter Plan ist das denn …« 

Der Aufprall riss Jean die Luft aus den Lungen. Isas Klauen kratzten über sein Bein und Nats Rippe erwischte seine Schläfe. Lichter blitzten. Nat krallte sich in Jeans freien Arm und eine Sekunde später baumelte Isa von Jeans Fuß. Nat glitt langsam an seinem Unterarm entlang. Erst, als Jean sein Handgelenk packte, und der seins, hörte er auf zu rutschen.

»Was soll die Scheiße, ihr Vollspacken?«, brüllte Jean und dank der ausgezeichneten Akustik im großen Saal war der Ausruf so laut, dass der Greif überrascht kreischte. Und kackte. Ein gigantischer Haufen Vogelkot zerplatzte auf den unteren Reihen, wo leider noch Leute saßen.

»Keine Angst.« Nat lächelte zu ihm hoch. »Wir retten dich.« 

Jean überlegte, ob er einfach loslassen sollte. »Einen Scheiß machst du! Wegen dir hab ich mein Schwert verloren!« Wütend blickte er nach unten, wo sein Schwert zwischen zwei zitternden Opernbesuchern in einer Armlehne steckte. »Nur weil ich deinen blöden Arsch retten musste!«

»Ja, aber …« Nat räusperte sich. »Gut, so war es nicht geplant, aber …«

»Da war überhaupt nichts geplant!«

Nat räusperte sich erneut. Isa verwandelte sich und wurde leichter. Jeans Hüftgelenk fühlte sich nicht länger an, als würde es ausgerissen, sondern nur noch so, als würde eine nackte Frau an ihm hängen. Er sah starr nach vorne, an die langweilige Wand.

»Gut, das hat nicht geklappt.« 

Warum klang die auch noch fröhlich? Vermutlich, weil sie sich nur in einen Wolf verwandeln musste, um den Sturz zu überleben. Der Versager-Vampir und Jean hatten schlechtere Chancen. Der Greif hatte sich berappelt und strebte wieder der Decke entgegen, torkelnd wie ein besoffenes Erdferkel.

»Wir kriegen das hin. Keine Angst, Jean.« Nat kletterte an ihm hoch und riss ihm beinahe den Arm ab. Seine Schuhsohle erwischte Jeans Nacken, als er an den Beinen des Greifs seine Kletteraktion fortsetzte. Isa stieg ihm nach. Sie kniete auf Jeans Scheitel, bevor sie endlich verschwand.

Er hasste die beiden. Er hasste sein ganzes Versager-Team. Er würde nie lernen, Dämonen zu töten, wenn er weiter in dieser Gurkentruppe blieb.

Er würde es allerdings auch nicht lernen, wenn er zu Tode stürzte.

Tu was, dachte er. Aber ihm fiel nichts ein. Die Klauen des Greifs umklammerten seine Schultern, unnachgiebig. Sein Schwert war weg.

Du könntest deine Kräfte einsetzen.

Der Gedanke blitzte durch sein Hirn und er hasste sich dafür. Er hatte seine Kräfte noch nie eingesetzt. Nun, nicht mit Absicht. Und er würde es nie wieder tun.

»Lieber sterbe ich«, knurrte er. Panik wollte sich in ihm ausbreiten, aber er drückte sie mit Gewalt nieder. »Dann sterbe ich halt. Ist doch egal.«

Er hätte sich selbst überzeugt, wenn der Greif nicht in diesem Moment ein Stück nach oben geflattert wäre. So weit, dass Jean alle Sitze des zweiten Ranges sah. Dass er Maman sah, die ihn aus ihrem Rollstuhl heraus anstarrte, die Augen rund und hell. Er konnte sich nicht erinnern, sie je so gesehen zu haben. Seine starke Mutter hatte Angst. Um ihn. Sie formte ein Wort mit ihren Lippen und er wusste, dass es sein Name war.

Sie sah so klein aus, von hier oben. So zerbrechlich.

Er hatte das aus ihr gemacht. Jeans Erzeuger. Der Mistkerl, der sie hypnotisiert und verschlungen hatte.

Nein.

Er konnte nicht sterben. Nicht, bevor er sie gerächt hatte. Nicht, bevor er diese Erzeuger-Arschkrampe getötet hatte. Scheißegal, dass er kein Schwert hatte und dass diese Vollidioten ihm fast das Bein abgerissen hätten.

Er schwang die Beine vor, zurück, nahm mit jedem Mal mehr Schwung und dann schleuderte er sie aufwärts. Verzweifelt umklammerte er mit den Kniekehlen die Beine des Greifs. Verschränkte die Fußknöchel. Spannte alle Muskeln an. Er spürte, dass die Klauen sich öffneten, langsam und zäh. Das Vieh kämpfte, aber es wurde abgelenkt. Stimmen erklangen von oben, vom Rücken des riesigen Vogels. Die beiden Trottel hatten es weiter gebracht, als er gedacht hatte.

»Und jetzt?«, fragte Isa.

»Hau ihn«, sagte Nat. »Fest.« Er zögerte hörbar. »Aber nicht so fest, dass du ihn ernsthaft verletzt.«

»Keen Problem.«

Ein Beben erschütterte den riesigen Körper des Greifs, ausgehend von seinem Rücken. Und der Mistvogel ließ los. Wenn Jean sich nicht mit seinen Beinen festgeklammert hätte, wäre er jetzt gestürzt. Sehr tief gestürzt. Die Sitzreihen unter ihm sahen so winzig aus wie Legosteine. Er schaffte es, sich hochzuziehen, bis er auf den verhornten Klauen stand und sich am Bein des Greifs festhielt. Federn kitzelten seinen Kopf. Verzweifeltes Flattern jagte ihm Windstöße um die Ohren.

»Noch mal«, sagte Nat von oben. »Ich fürchte, du musst ihn doch K. O. schlagen.«

Meinte der Trottel das ernst? Jean hatte keine Zeit mehr. Er wandte sich um, merkte, dass der zweite Rang höchstens zwei Meter entfernt war … und sprang. Sein Magen hob sich. Die Luft zischte an ihm vorbei. Die Brüstung kam auf ihn zu. Auch hier drängten sich die Leute an die Türen, nur Maman sah, wie er beinahe in den Heldentod stürzte.

Ruhig, dachte er. Wenn jemand stirbt, dann sind das dieser Scheißgreif, die hässlichen Vampire, der Kackzwerg oder mein Versagerteam. Nicht ich.

Er erwischte die Brüstung mit der linken Hand. Klammerte sich fest. Der Ruck riss ihn ein Stück nach unten, aber er schaffte es. Von zwei Fingerknöcheln gehalten baumelte er von der Brüstung. Er sah nach unten. Oh, richtig, da war der erste Rang. Jean ließ los.

Er kam schief auf. Der Sitz des Sessels, auf dem er landete, riss ab und Jean fiel mit ihm. Er roch staubigen Teppichboden, und sah, dass selbst die Besucher von Ballettvorstellungen Kaugummi unter die Sitze pappten. Sein Knöchel schmerzte, aber das ließ sich aushalten. Benommen wankte er an die Brüstung, um nach seinen unfähigen Teamkameraden zu schauen.

Sie taten es wirklich. Die Werwölfin holte aus, zielte auf den Hinterkopf des Greifs und schlug zu. Das Krachen hallte durch den ganzen Saal. Die gelben Augen des Greifs rollten zurück und sein Körper erschlaffte.

»Ihr Vollidioten«, keuchte Jean. 

Er konnte nichts tun. Er konnte nur mit ansehen, wie der Vogel stürzte. Wie die beiden stürzten. Isa war wieder ein Wolf, die würde es schaffen … wahrscheinlich. Aber Nat? Hilflos sah Jean zu, wie dessen Brille durch die Luft flog, wie seine Locken vom Wind geglättet wurden, als er abwärts fiel. 

Etwas Rotes blitzte. Sofies Haare. Sie hatte es bis zum Parkett geschafft und rannte durch den Mittelgang. Warf etwas. Grün explodierte und einen Moment später war unter dem Greif ein Dschungel. Bohnenranken schossen hoch … und bremsten Nats und Isas Fall. Mit schmerzverzerrten Gesichtern rollten die beiden vom Grün herunter und in den Mittelgang. 

Die Akustik war leider immer noch ausgezeichnet. So musste Jean ihr blödes Geschwätz hören.

»Das tat weh«, keuchte Nat. Er rieb sich den Arm. »Isa, bist du okay?«

»Klar.« Die Wölfin rieb sich die Rippen. »Und du?«

Diese Vollidioten. Onkel Lars würde sie dazu verdonnern, die nächsten tausend Jahre lang Putzdienst zu schieben. Sie hatten in der Öffentlichkeit Magie angewandt und die Oper beschädigt.

»Jean!« Nat hüpfte in die Höhe wie ein Flummi. »Oh nein! Der Greif ist direkt auf ihm gelandet!«

Die Mädels schauten entsetzt. Der Versager-Vampir torkelte auf den ohnmächtigen Greif zu, so entsetzt, als wäre Jean sein … Bruder oder so. Dabei waren sie nicht mal Freunde. Wenn es nach Jean gegangen wäre, wären sie nicht einmal Kollegen gewesen.

»Piss dich nicht ein, Goldlöckchen!«, brüllte er. »Ich bin hier oben!«

Nat fuhr herum. Und in diesem Moment kapierte Jean, dass die Vampire verschwunden waren und der Zwerg auch. Nur die Laterne stand noch auf der Bühne. Eine aufgeklappte Kugel lag in ihrem Licht. Das erkannte Jean aber erst, als er auch vom ersten Rang hinuntergesprungen war und sich zu den anderen Trotteln gesellt hatte.

»Was ist das?«, fragte Sofie. Sie streckte die Finger nach dem Ding aus, zog sie dann aber zurück. »Ist das gefährlich?«

»Aber nein.« Nat nahm das Ding und betrachtete es. »Aber es ist selten. Ein Greifenei habe ich zuletzt im Museum gesehen.«

Die Form war aus verziertem Metall gearbeitet. Ein Netz aus Glasröhrchen überdeckte es wie Adern. In gewisser Weise waren es Adern. Jean wusste genau, was das rote Zeug darin war. Und er wusste, dass die anderen es wussten. Nun, außer der Hexe vielleicht.

»Was ist das rote Zeug?«, fragte die auch sofort.

Isa schwieg. Nat räusperte sich und sah Jean betreten an. »Das ist, also …«

»Incubusblut«, sagte Jean und versuchte, jegliches Gefühl aus seiner Stimme herauszuhalten. »Damit kontrollieren sie das Vieh.«

»Was? Wie?« Die Hexe betrachtete das Ding, als sei es ein Rätsel, das sie lösen musste.

Jean stand auf. »Magie. Irgendwas ist ins Metall geklöppelt, das den Greif denken lässt, ein Weibchen würde ihn rufen. Oder ein Männchen. Deshalb fliegt der immer heim ins Ei.«

»In das Ei?« Sofie hob eine Augenbraue. »Ist das nicht ein bisschen klein dafür?«

Jean schnaubte verächtlich. »Ich zeig's dir.« Er drückte auf den Knopf in der Mitte des Aderngebildes und legte das Ei auf den Boden. Isa und Nat sprangen zur Seite und zogen Sofie mit sich. 

Der Greif, der gerade noch verwirrt den Kopf gehoben hatte, schrie. Bohnenranken knallten, als er mit den Flügeln schlug. Dann stürzte er auf das Ei zu, in einer so schnellen Bewegung, dass es keine Sekunde dauerte, bis er komplett darin verschwunden war. Es wirkte unecht. Als würde er in das Ding hineingesogen. 

Der gigantische Vogel war verschwunden und das Ei klappte zu.

»Oh.« Sofie war ziemlich blass. »Und wie funktioniert das genau?«

»Keine Ahnung.« Jean hätte das Ding am liebsten über den Boden gekickt. »Magie halt. Wohin ist der Zwerg abgehauen? Wo sind die hässlichen Vampire?« 

Er sah sich um. Das Parkett war wie leergefegt. Die Zuschauer hatten längst die Sitze verlassen. Glücklicherweise, bevor der Greif gestürzt war, sonst wären sie jetzt tot. Sie drängten sich an den Wänden und Türen und klopften dagegen. Geschrei wurde immer lauter. Oben, im ersten Rang war alles leer. Eine Tür öffnete sich und im Rahmen erschien die Silhouette eines einzelnen Mannes.

»Was habt ihr Flachpfeifen jetzt veranstaltet?«, brüllte Onkel Lars.
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Das Einhorn galoppierte heran. Die weiße Mähne flatterte wie ein Seidentuch, als es grazil Anlauf nahm und sprang. Seine Reißzähne schnappten den blutigen Fleischbrocken aus der Luft und begannen sofort, ihn zu schütteln. Sobald das Tier aufkam, wurde es von einem anderen Einhorn gerammt. Hohe, schrille Schreie gellten durch die Luft. Nasses Schmatzen und widerliches Reißen. Noch bevor der Zoowärter den letzten Fleischbrocken warf, waren die Mäuler und Hufe der Tiere blutbeschmiert.

»Ihr habt nicht zu viel versprochen.« Fasziniert starrte Sofie auf das Gemetzel. 

Sie lehnte an der Brüstung und sah hinunter ins beleuchtete Gehege der Einhörner. Es war mit einem Wassergraben und Panzerglas geschützt und hatte außerdem einen Stromzaun als Barriere. Dem Zoo war offensichtlich sehr daran gelegen, dass die Viecher blieben, wo sie waren. 

Die Einhorn-Fütterung war anscheinend die größte Attraktion des Magower Zoos. Überall um das Gehege drängten sich Leute. Elfen, Dryaden, Zwerge, Hexen und Feen. Gehörnte Großväter und sprechende Tiere. Über ihnen verdunkelte sich der Himmel. Die Sonne war gerade untergegangen.

»Das war geil«, sagte die ältere Fee, die neben Sofie an der Brüstung lehnte. »Hast du gesehen, wie der Dicke den ganzen Brocken geschluckt hat?«

»Schau mal, die Einhornbabys.« Nat deutete auf die kleinen Fohlen, die das Blut vom Boden ableckten. Ein weiteres war damit beschäftigt, gegen einen Baumstamm zu rennen, und ihm immer wieder das kleine Horn in die Rinde zu jagen. Der Baum sah schon aus wie ein explodierter Käse.

Sofie schnupperte. Blutgeruch mischte sich in den nach Popcorn und nassem Stroh. Ihre Arme schmerzten. Gestern, nachdem die Spurensicherung in der Deutschen Oper fertig gewesen war, hatte die Putztruppe ihre Arbeit verrichtet. Nat, Isa, Jean und sie hatten sämtliche Spuren ihres Kampfs mit dem Greif vernichtet, weggeschrubbt und gebleicht.

Onkel Lars war außer sich gewesen. All die Menschen im ersten Rang, die entkommen waren, ohne, dass ihr Gedächtnis gelöscht worden war. Um die Anrufe bei der Polizei kümmerten sich die Maulwürfe dort, aber die Zivilisten waren ein Problem. Einen Teil hatte der Wächtertrupp noch einfangen und einsprühen können. Von anderen hatten sie die Adresse. Doch bei einigen würden sie sich darauf verlassen müssen, dass sie sie auf den Aufzeichnungen fanden, die die Überwachungskameras vor dem Stromausfall gemacht hatten. Oder, dass sie den Greif schlicht nicht gesehen hatten, weil sie zu beschäftigt damit gewesen waren, zu entkommen. 

Es war ein kleineres Hindernis, als Sofie gedacht hatte. Die meisten Menschen, die mit Magie in Berührung gekommen waren, schwiegen sich darüber aus. Niemand wollte der Wahnsinnige sein, dem ein riesiger Vogel erschienen war. Nach einer Weile hielten die meisten das Erlebte für Einbildung. 

Aber es gab eine kritische Menge. Wenn zu viele Menschen das Gleiche sagten, würden sie es doch glauben. Also versuchte man, die flüchtigen Opernbesucher zu finden. Sie hatten angeboten, zu helfen, aber wie immer war nur Vivi auserwählt worden, bei einer teamübergreifenden Aktion zu helfen. Wahrscheinlich zu Recht.

»Auf den Schock brauche ich ein Eis«, sagte sie. Training hin oder her, sie war im Zoo. Und im Zoo aß man Süßkram und Pommes. Das war ein Gesetz oder so.

Sie fanden Isa, die sich geweigert hatte, der Fütterung beizuwohnen. Dann holten sie sich ein Eis und setzten sich auf die Bänke vor dem Nasenschreitling-Gehege. 

»Meine Hände riechen immer noch nach Bohnenranken«, sagte Isa und schnupperte daran. »Danke noch mal, dass du uns aufgefangen hast.«

»Gern geschehen. Dafür habt ihr mich ja in den Zoo eingeladen.« Sofie leckte an ihrem Alraune-Bärlauch-Eis. Schmeckte besser als erwartet. »Eigentlich war das gestern ganz spannend. Schade, dass wir nie wieder an einem Einsatz teilnehmen dürfen.«

»Ach, das sagt Onkel Lars doch jedes Mal.« Nat schob seine Brille höher. »Das hat er letztes Mal auch, aber wegen der Personalknappheit durften wir wieder dabei sein.«

»Ja.« Sofie wiegte den Kopf hin und her. »Wäre nur schöner, wenn wir dabei wären, weil sie ohne uns nicht klarkommen. Weil wir so gut sind.«

»Tut es dir schon leid, dass du in unser Team gekommen bist?« Isa grinste. »Du kannst dich immer noch umentscheiden. Mit deinen Kräften nehmen dich die anderen Teams mit Kusshand.«

»Ich bleib lieber bei euch.« Sofie biss in ihr Eis. »Außerdem habe ich meine tollen Kräfte kein Stück unter Kontrolle.«

Isa sah zu, wie sich die Nasenschreitlinge balgten. »Wir sind nicht sauer, wenn du gehst. Also, nur dass du’s weißt. Wir sind deine Freunde. Wir verkraften das.«

»Ich will in eurem Team sein, weil ihr meine Freunde seid. Ehrlich gesagt habe ich sonst keine, außer Cassa.«

»Bei Freunden ist nicht die Masse wichtig, sondern die Qualität.« Isa streckte sich. Sie schubste Sofie an. »Hey, und wenn du willst, kannst du gern für immer mit uns Bühnenbretter schrubben und Bohnenranken aus den Zwischenräumen pulen.«

»Und Greifenkacke. Was wollten diese Typen mit einem Greif?«

»Flüchten. Hinter Bühne haben sie ein paar Flaschen Oculi ex gefunden, also wollten sie wahrscheinlich auf ihm abhauen, statt ihn als Ablenkung zu benutzen.« Isa seufzte. »Aber sie haben es ja auch zu Fuß geschafft.«

»Meint ihr, Jean ist immer noch sauer auf uns?« Nachdenklich sah Nat auf seinen Eisstiel. »Irgendwie hat er uns die Schuld gegeben, dass er fast gestorben wäre.«

»Wir waren ja auch schuld.« Isa schleuderte ihren leeren Eisstiel in einen von Wespen umschwirrten Mülleimer, lehnte sich zurück und verschränkte die Hände auf dem Bauch. »Aber schließlich haben wir versucht, ihn zu retten. Er hätte sich ruhig bedanken können.«

»Ich habe das Gefühl, dass er sich immer weiter von unserem Team entfernt«, sagte Nat. »Unsere Zusammenarbeit wird schlechter.«

»Dafür wird die Zusammenarbeit von allen, die nicht Jean sind, immer besser.« Isa schloss die Augen. »Schau mal, wie toll wir auf dem Greif zusammengearbeitet haben. Und wie Sofie uns aufgefangen hat.«

»Ja.« Nat verschränkte die Füße im Schneidersitz und sah nachdenklich auf einen Nasenschreitling, der sich den Rücken an einem Stück Rinde schubberte. »Ich denke halt, dass wir noch besser kooperieren müssten. Bei einem Team wie unserem, in dem …« Er überlegte sichtlich.

»Lauter Versager sind?«, schlug Sofie vor. »Hexen, die nur einen Trick beherrschen, zum Beispiel?«

Nat schüttelte den Kopf. »In dem Mitglieder mit ausgeprägten Stärken und Schwächen sind. In so einem Team ist gute Zusammenarbeit der Schlüssel. Dass wir unsere Schwächen gegenseitig ausgleichen. Und dafür müssten wir einander vertrauen und füreinander da sein. Uns gut genug kennen, um uns absolut aufeinander verlassen zu können.«

»Bringt halt nichts, wenn einer nicht will.« Isa zuckte mit den Achseln. »Du hast es oft genug versucht. Lass ihn. Sind wir halt zu viert ein gutes Team und haben viel mehr Spaß.«

Der Vorschlag missfiel Nat offensichtlich. »Aber es gibt immer wieder Ansätze. Im Werwolfbunker haben wir so gut zusammengearbeitet.«

»Da waren wir auch die ganze Zeit in Lebensgefahr«, sagte Sofie. »Hätten wir nicht zusammengearbeitet, wären wir alle verreckt.«

»Lebensgefahr«, murmelte Nat. »Vielleicht sollten wir öfter in Lebensgefahr sein. Als Team.«

»Auf gar keinen Fall«, sagte Isa. »Das Maß an Lebensgefahr, das wir gerade hatten, ist mir schon zu viel.«

Nat öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber dann klingelte sein Handy. Er sah darauf und sein Gesicht leuchtete auf. Vermutlich war er die einzige Person auf der Welt, die sich über einen Anruf von Onkel Lars freute.

»Hallo General Mrazek. Wie geht es Ihnen? Gibt es schon Neuigkeiten im …« Nat verstummte. Und lauschte. Und lauschte. Und lauschte.

Er lauschte ziemlich lange und seine Miene wechselte von konzentriert zu erfreut und zurück zu konzentriert. Bevor er auflegte, bedankte er sich überschwänglich für die Chance.

Misstrauen färbte Isas Stimme. »Warum schaust du so glücklich?«

»Wir haben einen Auftrag.« Nat strahlte. »Eine Chance zu beweisen, dass wir gut genug für den Wächterdienst sind.«

»Kein Putzjob?« Sofie sprang auf.

»Kein Putzjob«, bestätigte Nat. »Wir führen eine Befragung durch.«

»Klingt langweilig.«

»Ja.« Isa lächelte. »Schön.«




Monster
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Na toll, eine Befragung. Jean hasste Befragungen. Er hasste sie noch mehr, wenn er die größten Arschlöcher befragen musste, die er kannte.

Der Sichelmond stand hoch am Himmel, als sie aus dem Putzmobil ausstiegen. Nur er und Isa. Nat und Sofie hatten die Bahn genommen. Sie hatten sich aufgeteilt.

Isa knallte die Tür zu, streckte sich und seufzte. Und sah sich um. »Nett hier.«

Sie hatte recht. Es war viel zu nett für Magow. Die fünfstöckigen Gründerzeithäuser links und rechts waren frisch saniert und ihre Fassaden leuchteten weiß im Licht der Straßenlaternen. Keine Schokoladenverpackungen lagen auf dem Kopfsteinpflaster, keine Zigarettenkippen, keine festgelatschten Kaugummis. 

Die Bäume, die in regelmäßigen Abständen am Rand der Krakenstraße standen, waren gepflegt und von schmiedeeisernen Gittern umgeben. Kein einziger Haufen Hundekacke lag um ihre Stämme. Die Brise, die ihre Gesichter streichelte, roch nach frisch geschnittenem Gras.

»Mit der Straße stimmt was nicht«, sagte Jean.

»Wahrscheinlich wohnen hier nur reiche alte Zausel.«

Er knurrte. »Hier wohnen Monster.«

Sie schenkte ihm einen Seitenblick, sagte aber nichts. Er wusste auch so, was sie dachte: Monster wie du. Ganz oben in der Nummer 7 hauste eine ganze Monster-WG. Zwei Succubi und ein Incubus.

»Ich wette, die sind es«, sagte er und marschierte auf die Haustür zu. Sie war aus rotbraunem Edelholz geschnitzt und mit Messingbeschlägen verziert. In das Klingelschild waren Namen eingraviert: Buhler, Stenzel und von Hardenberg. »Die müssen es sein. So finanzieren die bestimmt die Wohnung: Die verticken ihr Blut.«

»Möglich.« Isa wiegte den Kopf hin und her. »Wenn’s nach mir geht, sind sie’s natürlich nicht. Viel zu viel Arbeit, die zu verhaften.«

Sie war so faul. Jean hätte nichts lieber getan, als einen Incubus zu verhaften oder einen Succubus oder … Am liebsten die gesamte Dämonen-Bevölkerung von Magow. Er hätte sich selbst verhaften müssen, aber das wäre es wert gewesen. Leider war es nicht länger illegal, ein Incubus zu sein.

Nachdem sie jahrhundertelang aufgrund ihrer Kräfte gefürchtet und verfolgt worden waren, hatten Monster wie er eine neue Chance bekommen. Sie durften in Magow leben, wie ganz normale magische Wesen. Solange sie ihre Kräfte nicht einsetzten. Solange niemand etwas Auffälliges bemerkte. Und natürlich mussten sie sich alle registrieren.

Niemand wusste, wie viele von ihnen in Deutschland lebten, oder in der Welt. Die meisten waren nicht registriert, die tauchten auf und unter, wie es ihnen gefiel. Wie Jeans Erzeuger. Statt sich richtige Jobs zu suchen, becircten sie ihre Opfer und saugten sie aus. Manchmal töteten sie sie. Manchmal ließen sie sich als Ablenkung anheuern, um die Wachen bei einem Überfall abzulenken. Und manchmal verkauften sie illegal ihr Blut.

»Ein Kumpel von mir hat es probiert«, sagte Isa und klingelte.

»Was probiert?«

»Incubusblut.« Sie sah ihn nicht an. »Er meint, es war der Wahnsinn. Er und seine Freundin sind drei Tage nicht aus dem Bett gekommen, bis die Wirkung nachgelassen hat. Wenn das Zeug nicht so teuer wäre, würde er es jedes Wochenende nehmen.«

Was? »Wer war das?«

»Sage ich dir nicht. Du würdest ihn nur verhaften.« 

Der Summer ertönte und Isa drückte die Tür auf. Sobald sie den Flur betraten, ging ein gigantischer Kronleuchter an. Er beschien eine alte, aber gepflegte Holztreppe und brandneue Tapeten. Es roch nach Putzmittel und Raumduft, wahrscheinlich Lavendel. Irgendein Zeug, das Jeans Mutter gefallen hätte. Unverdächtig bisher. 

Die Stufen knackten, als sie in den fünften Stock hinaufstiegen. Jean ging vor Isa. Einerseits, weil sie immer trödelte, und andererseits, weil sie bei ihrer Kleidungswahl mal wieder richtig in die Kacke gegriffen hatte. Er ertrug den Anblick der grellgrünen Trainingsjacke kaum.

»Du hättest dich bedanken können«, sagte sie, als sie den dritten Stock passierten. »Gestern. Wir haben nur versucht zu helfen. Klar, ein paar Sachen sind schief gegangen, aber …«

Er fuhr herum. »Ich wollte keine Hilfe! Ich hätte es ganz alleine geschafft, auch ohne euch. Ihr habt mich fast umgebracht.«

»Wir wollten dich retten.«

»Macht das nie wieder.«

Sie passierten den vierten Stock. Noch zwei Treppen bis zur WG der Monster.

»Ich soll dich von Nat grüßen«, sagte sie. »Er fragt nach dem Knöchel. Ist alles okay?«

Es war alles okay. »Sag ihm, dass er mich in Ruhe lassen soll.«

»Kann ich machen, aber er hört nicht auf mich.«

»Schade.«

»Ja.«

Isa hatte ihn nie besonders gemocht, was kein Wunder war. Jean war von Anfang an mit ihrem besten Freund aneinandergeraten. Und sie hielt immer zu Nat. Ja, eigentlich hatte er sie nur wütend erlebt, wenn ihn jemand bedrohte. Oder vor kurzem, als Vivi sich in Gefahr gebracht hatte. 

Wenn man jemanden wirklich mochte, wurde man halt wütend. Maman hatte ihn zur Sau gemacht, weil er fast von einem Greif ermordet worden wäre. Dabei hatte sie ihm selbst befohlen, loszugehen. Diese blöden Geiselnehmer fertig zu machen, was er nicht geschafft hatte. Aber er würde die kriegen. Vielleicht hatten sie gleich eine Spur. Irgendwer musste ja das Incubusblut verkauft haben, das das Greifenei am Laufen hielt.

»Hallo, ihr Lieben!« Eine Frau stand oben im Türrahmen und sie war die wunderschönste Frau, die je gelebt hatte. Ihre hellbraunen Haare waren seidig glatt und hingen ihr fast bis zur Hüfte. Sie trug hautenge Shorts und ein türkisfarbenes Top, das sich um ihren perfekten Körper schmiegte, als hätte man es darüber gegossen.

»Wir sind die Wächter von Magow«, knurrte Jean das Monster an. »Wir haben einen Durchsuchungsbefehl und mehrere Fragen.«

Das Monster blinzelte. Seine langen Wimpern bewegten sich auf und ab und die strahlend grünen Augen funkelten. Ein reizendes Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Succubus aus.

»Ist etwas passiert?«, fragte das Monster. Grazil wandte es sich um und rief ins Innere der Wohnung. »Pris! Zae! Die Wächter sind hier. Versteckt das Koks und die Nutten!« Sie kicherte. »War nur ein Witz …« Sie zögerte. Langsam, in einer fließenden Bewegung legte sie den Kopf schief und musterte Jean. Erkennen breitete sich auf dem hübschen Gesicht aus. »Na so was. Du bist …«

»Ich bin ein Wächter«, sagte er und drängelte sich an ihr vorbei in die Wohnung. »Und wenn wir hier irgendwas Illegales finden, bist du verhaftet.« Er wandte sich um. »Isa? Kommst du?«

Isa blinzelte. Sie wandte den Blick von dem Monster und schüttelte sich. »Sorry. Ja.«

Es war nicht ihre Schuld. Es war die Schuld des Succubus. Die meisten benutzten ihre Kräfte nicht allzu auffällig. Es war ihnen verboten, Leute ihrem Willen zu unterwerfen, aber ein bisschen Bezauberung wandte jedes dieser Monster an. Es lag in ihrer Natur.

Die Wohnung war riesig. Das Herzstück war ein gigantisches Wohnzimmer, auf dessen Parkettboden so gut wie keine Möbel standen. Nur eine Couch in der Ecke, ein Fernseher an der Wand und ein paar zusammengerollte Yogamatten. Hinter den hohen Fenstern sah er einen Balkon mit schmiedeeisernen Gittern, auf dem eine Sonnenliege und ein kleiner Tisch standen. Lavendel blühte in den Blumenkästen und in verschiedenen Bodenvasen in der ganzen Wohnung. 

»Wofür ist das?«, fragte Isa und deutete auf die Kamera, die auf einem Stativ am Rand des Wohnzimmers stand.

»Erkennt ihr uns nicht?« Der schönste Mann der Welt schlenderte in den Raum und stellte sich neben die schönste Frau der Welt. Dann kam eine zweite Frau dazu, die ebenfalls die schönste Frau der Welt war. Und blond. Der Mann war der einzige Dunkelhaarige in der Runde und wenn er lächelte, wurde der Raum heller.

Verdammte Monster.

»Nein.« Isa sah sich um. »Was dreht ihr hier? Eine Kochshow? Eine Webserie? Pornos?«

Die Blondine lachte glockenhell. »Gute Ideen. Aber wir machen etwas ganz anderes. Wir sind die 'Gerätefrei und Glücklich'-WG, und das hier ist unser Arbeitszimmer.«

Das erklärte immerhin, warum sie alle Trainingsoutfits trugen. Die knappsten Trainingsoutfits, die möglich waren, aber das brachte ihnen vermutlich mehr Likes. Die drei laberten Isa damit zu, was ihr Fitness-Konzept war und wie viele Videos sie pro Woche veröffentlichen mussten, um diese Luxuswohnung zu finanzieren. 

Die Werwölfin lauschte andächtig. Sie hatte sich berappelt, aber offenbar ging die geballte Schönheit nicht ganz an ihr vorbei. An Jean schon. Nun, fast. Er konnte sich gegen die Verzauberung durch andere Monster wehren, aber es erforderte Konzentration. Er ließ die vier im Wohnzimmer zurück und durchkämmte jeden Raum. 

Er fand nichts. Nichts Auffälliges. Nicht einmal Staub. Schien, als hätten die Monster eine Putzfrau. 

Eine ganze Batterie Proteinpulver in der Küche, blitzsaubere Schlafzimmer, zwei Stück. Offenbar waren der Mann und die Blonde ein Paar. Gigantische Fotos von den beiden zierten die Wände. Es gab ein Arbeitszimmer und ein Bad mit Oberlicht und einer quadratischen Badewanne.

Nichts Verdächtiges. Absolut gar nichts. Aber Jean ließ sich nicht täuschen. Hier wohnten Monster und die verhielten sich wie, nun, Monster. Er hatte nie einen anderen Incubus getroffen, der nicht ein totales Arschloch gewesen wäre. Allein, dass sie ständig ihre Bezauberung angeschaltet ließen, wenn auch nur auf Sparflamme. Wie eingebildet konnte man sein?

Er marschierte zurück ins Wohnzimmer, wo Isa sich immer noch volllabern ließ. Hätte er zu einem vernünftigen Team gehört, hätte er gedacht, sie würde die drei ablenken, damit er in Ruhe die Wohnung durchsuchen könnte. Aber wahrscheinlich fand sie deren Gelaber total spannend. Oder war zu faul, sich zu bewegen.

»Mein letztes Bauchmuskel-Workout hatte schon am ersten Tag 500 Kommentare«, sagte die Braunhaarige, die ihnen die Tür geöffnet hatte. Rhyrsha von Hardenberg, ihren Unterlagen zufolge. Sie tat verlegen, aber der Stolz triefte ihr aus jeder Pore. »Ich bin so mega happy, dass das funktioniert. Es war schon immer mein Traum, anderen zu helfen, sich zu bewegen, sich in ihren Körpern wohler zu fühlen.«

»Und sich gesünder zu ernähren.« Der Incubus lächelte.

»Wir schaffen eine bessere Welt«, sagte die Blondine und sah aus, als würde sie den Schwachsinn glauben.

»Mensch, das ist ja schön«, sagte Isa. »Ihr lebt euren Traum, was?«

Bevor diese Schmierenkomödie weitergehen konnte, stellte Jean sich neben Isa. »Die Wohnung ist durchsucht. Nichts Verdächtiges. Jetzt kommt die Untersuchung.«

»Das klingt ernst.« Rhyrsha blickte ihn interessiert an. »Ich kenne dich nicht, glaube ich. Das ist ungewöhnlich.«

Nun betrachteten die anderen beiden ihn, als würden sie ihn zum ersten Mal sehen.

»Oh«, sagte die Blonde. »Du bist einer von uns.«

»Ein Scheiß bin ich«, knurrte er. »Ich bin ein Wächter.«

Der Dunkelhaarige flüsterte etwas ins Ohr der Blonden und Jean wusste, was jetzt kam. Ihre Augen wurden rund.

»Du bist Aerons Sohn. Der Menschgeborene.«

Jean überhörte den Schwachsinn. »Wir untersuchen euch jetzt. Ich übernehme den Kerl. Isa, du nimmst die beiden anderen. Falls du einen Einstich findest, ruf mich.« 

Er sah Isa warnend an. Nicht, dass sie sich noch becircen ließ. Eigentlich war es idiotisch, die Werwölfin dabei zu haben. Jean hätte die ganze Untersuchung besser alleine gemacht. Er war der Einzige, der sich gegen diese Monster wehren konnte. Aber es gab nicht genügend Incubi bei den Wächtern und seit einigen Jahren durften Untersuchungen nur noch von magischen Wesen gleichen Geschlechts durchgeführt werden. Was immer das bringen sollte. Schließlich hatte Isa eine Freundin.

»Alles klar.« Isa winkte den beiden weiblichen Monstern, ihr zu folgen. »Wir nehmen das Bad.«

Jean untersuchte den Incubus in dessen Schlafzimmer. Gründlicher, als ihm lieb war. Er befahl ihm, nacheinander das knappe Shirt und die Shorts auszuziehen. 

Sie suchten nach Einstichen. Nach Beweisen, dass es diese Monster waren, die ihr Blut abzapften und verkauften. Und nicht irgendwelche anderen Monster. Zum Beispiel das Pärchen, um das Nat und Sofie sich gerade kümmerten.

Der Incubus hob sein Shirt und präsentierte seinen muskulösen Rücken. Er wirkte vollkommen entspannt. Und leider redete er.

»Du bist es, richtig? Aerons Sohn? Deine Mutter ist ein Mensch?«

»Umdrehen«, sagte Jean. Verdammte neugierige Monster.

Die meisten von ihnen wurden von einem Dämonenpaar gezeugt. Von einem Incubus und einem Succubus. Ein Succubus war die einzige Frau, die die Schwangerschaft unbeschadet überstand. Ihre Monsternatur rettete sie, vor einem Kind, das schon im Leib ihre Lebenskraft aussaugte. Es kam vor, dass Menschenfrauen von einem Incubus schwanger wurden. Aber die starben, nun, fast alle. Niemand hatte damit gerechnet, dass Jeans Mutter überleben würde.

Oder, dass sie ihr Kind behalten wollte.

Jean schluckte hart und untersuchte die Seite des Dunkelhaarigen. Ausgeprägte Sägemuskeln, einstelliger Körperfettanteil. Keine Einstiche.

»Hast du deinen Papa mal getroffen?«, fragte das Monster. »Der Mann ist eine Legende. Das weißt du, oder? Er kann eine Frau vom anderen Ende eines Fußballfelds aus verführen.«

Oder aus den hinteren Rängen einer Ballettvorstellung. »Umdrehen. Zeig mir deinen Bauch.«

»Hast du sie geerbt?«, fragte der Trottel. »Seine Macht? Wie stark bist du?«

»Umdrehen, sofort!«

Das Monster wandte ihm die andere Seite zu. Er lachte. Tief und warm und angenehm. Ein Lachen wie geschmolzene Schokolade. So hätte Jean auch geklungen, wenn er sich nicht unter Kontrolle gehabt hätte. Wie so ein dämlicher Schauspieler oder so. Wie die Vampire aus dieser Schnulzenserie.

»Du musst es sein.« Das Monster musterte Jean. »Wir haben alle davon gehört und es gibt nicht viele Incubi, die, na ja …«

Seine Stimme verlor sich, aber Jean konnte sich denken, wie der Satz geendet hätte. Vermutlich hätte der Kerl ihn als ‚dunkelhäutig‘ bezeichnet. Zumindest war Jean dunkler als diese Weißbrote hier. Er schwieg verbissen und untersuchte den Kerl weiter.

»Woher kommt deine Mutter?«

»Klappe halten.« 

Sie kam aus Benin. Sie war mit zehn Jahren hergekommen, ganz alleine. Zu einer Tante, die sie nur aus Erzählungen kannte. Sie hatte es verdammt schwer gehabt, aber sie hatte sich durchgekämpft, alles für ihren Traum gegeben, hatte getanzt, trainiert, sich bewährt, bis sie in den Corps des Staatsballetts aufgenommen worden war. 

Und dann hatte dieser Dreckskerl alles zerstört, was sie sich aufgebaut hatte.

»Fertig.« Jean hätte am liebsten auf den glänzenden Boden gespuckt. Nichts. Kein einziger Einstich. Wer immer das Blut verkauft hatte, dieser Kerl war es nicht.

»Äh.« Eine leise Stimme vom Türrahmen her. Ausnahmsweise nicht unterlegt von verführerischem Säuseln. Die Blonde. »Äh, also. Deine Freundin.«

Welche Freundin? Ach, Isa. »Was ist mit ihr?« Jean war schon halb aus der Tür. Rücksichtslos drängte er sich an dem blonden Monster vorbei.

»Rhyrsha hat … Ich weiß nicht, warum. Plötzlich hat sie deine Freundin angesehen und …«

Ihm schwante Böses. Aber Isa war okay. Breit grinsend lag sie in der Badewanne und starrte durch das Oberlicht. Eine Beule wuchs auf ihrer Stirn.

»Hey! Wolf!« Jean packte ihre Schultern und schüttelte sie. »Hundi! Aufwachen!«

Sie lächelte selig. »Sie ist so schön.« Ein Blinzeln. Verstehen kroch in die Züge der Werwölfin. »Ach du Scheiße.«

»Ja. Sie hat dich verzaubert.« Jean sah sich um. »Wo ist sie hin?«

Die Blonde lungerte schon wieder im Türrahmen herum. Sie wirkte verschreckt. »Sie ist raus, aus der Haustür. Sie hat, also. Plötzlich hat sie deine Freundin verzaubert und dann hat sie ihr die Holzbürste über den Kopf gezogen.«

»Hast du etwas gefunden?«

Isa knurrte leise. »Ja, sonst hätte sie mich ja nicht fertig gemacht. Drei Einstiche, in der Achselhöhle. Zwei, drei Tage alt, denke ich.« Sie stieg aus der Badewanne und wankte. Die Verzauberung klang nur langsam ab.

Jean konnte nicht auf eine becircte Werwölfin warten. Er rannte aus dem Bad, durch das Wohnzimmer, aus der Wohnung. Hetzte die Treppe runter, schwang sich auf das Geländer und rutschte. Er lauschte. Aus dem Hinterhof kamen keine Geräusche. Also riss er die Haustür auf. Gerade rechtzeitig, um den weißen Porsche zu sehen, der eben noch vor der Fassade geparkt hatte. Mit quietschenden Reifen fuhr er davon. Jean erhaschte einen kleinen Blick auf Rhyrsha von Hardenberg, die mit grimmiger Miene hinter dem Steuer saß.

»Ich krieg dich, Monster.« Jean sprintete auf das Putzmobil zu.




Schon wieder im Zoo
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Nichts. Keine Einstiche, keine Auffälligkeiten. Sofie und Nat hatten die Untersuchung des zweiten Succubus beendet und traten wieder auf die Pentagrammstraße hinaus, als Isa anrief. Nat wich einem bärtigen Fahrradfahrer aus und ging ran.

Sofie lauschte und sah zu, wie Autos vorbeirauschten und leere Papiertüten aufwirbelten. Die ersten Blätter fielen und auch sie wurden verweht. Herbst lag in der Luft.

»Was?« Nat keuchte. »Nein, alles klar. Wir kommen. Oder noch besser: Bitte Vivi, sein Handy zu verfolgen oder das Putzmobil zu orten. Sobald er irgendwo hält, finden wir ihn.«

Er sah sich zu Sofie um. »Sie haben einen Succubus mit Einstichen gefunden. Aber er ist geflüchtet. Jean ist ihm hinterhergefahren und hat Isa zurückgelassen.«

»Oh.« Sofie blickte sich um. 

Ein Taxi mit leuchtendem Schild kam vorbei und sie winkte ihm. Hoffentlich konnten sie das Taxigeld irgendwie absetzen. Egal. Sie hechtete auf das Gefährt zu, das mit quietschenden Reifen vor ihnen hielt.

Ein Taxi war viel besser geeignet für eine Verfolgungsjagd als das alte Putzmobil. Ja, wenn es nach Sofie gegangen wäre, hätten sie ab jetzt jede Verfolgungsjagd im Taxi absolviert. Der Fahrer war ein absoluter Profi. Sicher raste er durch die Straßen und beschwerte sich nebenher lautstark, dass seine Miete erhöht worden war. 

Keine fünf Minuten später sammelten sie Isa ein. Die Werwölfin hielt über das Handy Kontakt mit Vivi, die versuchte, Jean und das Putzmobil zu finden.

»Sie hat ihn«, verkündete sie, kaum, dass sie eingestiegen war. »Er ist unterwegs zur Innenstadt.«

Das Taxi rauschte über eine dunkelgelbe Ampel und schlitterte in einen U-Turn.

»Sind alle Zwerge so gute Fahrer?«, fragte Sofie und sah ihn an. »Hätte ich nicht vermutet.«

»Nee, ich bin was ganz Besonderes«, brummte er und schlängelte sich durch den Verkehr.

War wohl eine blöde Frage gewesen. Bewundernd sah Sofie zu, wie er dank seiner Plateauschuhe das Gaspedal durchdrückte. Die Jagd führte sie durch halb Magow, zum letzten Ort, den Sofie erwartet hätte.

»Wir hätten gleich hierbleiben können«, sagte Isa und sah auf den Haupteingang des Magower Zoos. 

Er war ein Spiegelbild des Elefantentors am Zoologischen Garten. Nur, dass die Elefanten je vier Stoßzähne und ein Paar Flügel hatten. Das Putzmobil parkte höchst illegal daneben und würde vermutlich gleich abgeschleppt werden. Ein paar Meter entfernt stand ein weißer Porsche.

Kaum hatten sie das Tor erreicht, wehte der Geruch nach Tierexkrementen, Popcorn und frischem Heu hinüber. Der Zoo war immer noch geöffnet. Vampirkinder strömten mit ihren Eltern hinein, aufgeregt plappernd. Sofie sah zwei grau gekleidete Gestalten, die bestimmt Wasserspeier waren.

Immerhin mussten sie diesmal keinen Eintritt zahlen. Nat zeigte dem Mann am Ticketschalter seine Wächtermarke und der ließ sie hinein. Sie hetzten durch die Besucherströme am Eingang und sahen sich um. 

»Was jetzt?«, fragte Isa in ihr Handy und lauschte. »Alles klar.«

»Und, wohin?«, fragte Nat.

»Zum Raubtierhaus.« 

Sie rannten über die asphaltierten Wege. Vorbei am Kiosk, an der Wolpertinger-Aufzuchtstation und am Irrlicht-Terrarium. Immer wieder mussten sie Kindern ausweichen, die gigantische Massen Zuckerwatte vor den Gesichtern hatten.

Sofie hörte ein schrilles Röhren, von dem sie inzwischen wusste, dass es von den Einhörnern stammte.

Die Raubtiergehege waren das Normalste im ganzen Zoo. Gewöhnliche Tiger schritten hinter den Panzerglasscheiben hin und her. Gewöhnliche Löwen lagen auf einem Felsen. Auch hier waren genug Zuschauer. Eltern, Kinder, Vampire, Oger.

»Entschuldigung«, sprach Nat einen müden Oger an, der ein Baby vor dem Bauch geschnallt trug. Und ein größeres Kind auf den Schultern, das lautstark vor sich hin sang. »Haben Sie gesehen, dass hier ein Wächter durchgekommen wäre?«

»Watt?« Der Oger blinzelte, als würde er von einem weit entfernten Ort zurückkehren. Dann schüttelte er den Kopf. »Muss aber ehrlich sagen, ich hätt's nicht gemerkt, wenn hinter mir eine Bombe hochgegangen wäre. Glork-Sunshine, jetzt halt mal die Klappe!« 

Glork-Sunshine unterbrach sein Kreischen und sah Nat, Isa und Sofie an. »Der ist da lang«, krähte er und zeigte auf das Löwengehege. »Über das Glas. Die eine Frau ist vorher drüber. Was hat die gemacht? Ist die verhaftet?«

Sie wandten sich zum Löwengehege um. Der obligatorische Wassergraben, der sie auch vor den Einhörnern bewahrte, zog sich um eine Felsenlandschaft, auf der sich ein müdes Rudel wälzte. Trockenes Gras erstreckte sich vor einem Mini-Wald, der am Tag sicher wunderbar Schatten spendete. 

»Na dann.« Nat packte die obere Kante der Glasumrandung und zog sich hoch. »Alles in Ordnung«, rief er den Kindern zu, die zu ihm hoch starrten. »Wir sind die Wächter von Magow und wir verfolgen eine Verbrecherin.«

Er tastete nach seinem Schwert, als wollte er sich vergewissern, dass es noch da war und sprang. Er kam knapp hinter dem Wassergraben auf und rollte durch das trockene Gras. 

Die Löwen hoben die Köpfe. Ein Weibchen leckte sich die Lippen, und das ganze Rudel schaute, als wäre ihnen ein köstliches Wurstbrot ins Gehege gepurzelt.

»Himmelherrgottsakrament«, murmelte Isa, hüpfte mit einem Satz auf das Glas und dann wieder herunter. Ihre Werwolfskraft katapultierte sie ein ganzes Stück weiter als Nat. Sie knurrte. Die Löwen, die sich eben erhoben hatten, wichen zurück.

Sofie zögerte. Sie hatte trainiert. Viel trainiert. Aber sie war immer noch nicht in Bestform, und sie war auch kein Werwolf oder Vampir.

»Egal«, flüsterte sie todesmutig und hievte sich an der Glasscheibe hoch. Sprang. Und landete im Wasser. Die braungelbe Suppe schlug über ihr zusammen und sie schmeckte Raubtier und Algen.

»Igitt.« Sie spuckte aus, was sie konnte, sobald sie aufgetaucht war. Nat und Isa halfen ihr ans Ufer. »Igitt. Was ist das für eine Brühe? Die ist bestimmt seit hundert Jahren da drin.« Sie schüttelte sich. Tropfen flogen. »Wo geht es lang?«

»Da.« Isa deutete auf die Bäume, deren dunkle Silhouetten in den Nachthimmel stachen. »Vivi meint, sie müssten irgendwo da hinten sein.«

Sofie versuchte, sich vorzustellen, dass ein Succubus hier entlang gehetzt war. Dass Jean ihn verfolgt hatte. Wie hatten die die Löwen davon abgehalten, sie zu verspeisen? 

»Funktioniert diese Verführung auch bei Löwen?«, fragte sie Nat und versuchte, mit ihm Schritt zu halten.

»Kann sein. Vielleicht waren sie auch einfach schnell genug.«

Eh seltsam, dass niemand einen Wärter gerufen hatte. Später erfuhr Sofie, dass die Verfolgungsjagd gleichzeitig mit der Tigerfütterung stattgefunden hatte. Bis auf Glork-Sunshine hatte niemand zugeschaut, und der auch nur zufällig, weil sein Vater sich weggedreht hatte, um in die andere Richtung zu niesen.

Sie tauchten in das Wäldchen ein, das nach Kiefern und Löwenscheiße roch und fanden … nichts.

»Hier müsste es sein«, sagte Isa und sah sich um. Der Boden war bedeckt von Nadeln und das war … alles. Nein, doch nicht.

»Eine Falltür«, sagte Nat und zog an dem Metallring, der aus den Nadeln schaute. Knarzend hob sich eine Tür. Schmal, nur breit genug für einen einzigen Menschen. Oder Werwolf.

»Na dann!«, sagte Isa und sprang hindurch.

»Warte«, sagte Nat, viel zu spät. »Wir wissen nicht, was uns da unten erwartet … Ach, egal.«

Er sprang hinterher. Sofie lauschte einen Moment lang, dann steckte sie den Kopf in das rechteckige Loch im Boden. Die beiden standen in einem Gang, der nur spärlich von grünlichem Licht beleuchtet war. Sie sah ihre Scheitel. Nats blonde Locken und Isas braune Haare.

»Alles okay?«, fragte sie.

»Alles gut.« Nat blickte nach oben, aber er wirkte abwesend. »Also, bis auf das ganze Blut.«

Sofie hätte nachgefragt, aber ein Schauer lief über ihren Nacken. Etwas Altes regte sich in ihr. Etwas aus der tiefen Vergangenheit, als ihre Vorfahren durch die Steppe gelaufen und vor Säbelzahntigern geflüchtet waren. 

Sie sah sich um. Dunkle Augen glitzerten. Sie sah runde Ohren im Gestrüpp und hastete die Leiter hinunter. Die Falltür klappte zu, bevor die erste Löwin sie packen konnte. 

Sie landete zwischen Isa und Nat, die auf etwas starrten, das Sofie erst erkannte, sobald ihre Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. 

Blut. Eine Menge Blut. Und ein Handy.

»Das gehört Jean.« Nat beugte sich hinunter und hob das schwarze Rechteck auf. Spinnennetzförmige Risse zogen sich über das Display. »Er muss es im Kampf verloren haben. Oder sie haben es ihm abgenommen.« 

Er blickte sich um. Der Tunnel ging nur in eine Richtung. Hinter ihnen endete er nach wenigen Metern. Zwei kleine Maschinen lagen dort auf dem Boden: Taser. Vermutlich, um einen sicheren Rückweg durch das Löwengehege zu gewährleisten. Sofie ging darauf zu. Sie sah einen Abdruck im Staub. 

»Hier lag noch ein dritter«, sagte sie. »Wahrscheinlich hat sie ihn damit erwischt. Oder er sie.«

Nat beugte sich zu den Blutspritzern hinunter und schnupperte. Ein seltsamer Ausdruck kroch über sein Gesicht. Einen Moment lang erinnerte Sofie sich an das Löwenrudel da draußen, die glänzenden Augen im Gebüsch. 

»Das ist nicht seins. Aber auch nicht ihres. Das ist Vampirblut.«

»Muss eine tiefe Wunde gewesen sein.« Isa schaute das Zeug tapfer an. »Schätze, Jean hat sich gewehrt?«

»Bestimmt.« Nat lächelte. »Wahrscheinlich hat er sich gewehrt und sie verfolgt. Wir müssen nur der Spur folgen und wir haben sie. Wer immer sie sind.«

Vollkommen synchron sahen sie sich um. Der niedrige Tunnel erstreckte sich vor ihnen, lang und schmal, bis er weiter hinten eine Kurve machte. Sofie roch Erde. Die Wände waren mit Holzbalken gestützt und mit splitterigen Brettern ausgekleidet. 

»Gut.« Nat wirkte leicht unsicher. »Gehen wir.«

Isa nahm sich einen Moment, um Vivi die Lage durchzugeben, dann steckte sie ihr Handy weg und ging los. Sie trugen ihre Uniformen und ihre Schwerter, was sich hochprofessionell anfühlte. Viel professioneller als bei ihrem letzten Spontan-Einsatz in der Oper. Oder dem mit den Kelpies. Ja, Sofie fühlte sich einigermaßen sicher. Trotzdem schloss sie beide Hände fest um ein Päckchen Geranienmischung. Mit den Blumensamen konnte sie besser umgehen als mit dem Schwert. 

Ihre nassen Schuhe quietschten auf dem Boden und sie konnte ihren eigenen Geruch kaum ertragen. Algen, fauliges Wasser und Raubtier. Widerlich. Sobald sie Jean gefunden hatten, würde sie heimfahren und duschen. Und so viel Limetten-Duschgel benutzen, dass sie sich nicht mal mehr an diesen Gestank erinnern würde. 

Vor der Biegung blickte Nat sich um. Sofie und Isa nickten ihm zu. Er griff sein Schwert und spähte um die Ecke. Winkte ihnen, ihm zu folgen. 

Sie gingen lange. Die grüne Notbeleuchtung wirkte immer heller, je mehr sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Sie schwiegen. Ihre Schritte waren beinahe lautlos auf der festgetrampelten Erde. 

Wieder kamen sie an eine Biegung und diesmal winkte Nat nicht. Er hob eine Hand und schaute so ernst, dass er fast wie ein kompetenter Teamleader wirkte. Er benutzte sogar Handzeichen, um ihnen zu signalisieren, wie viele Gegner sie hatten. Zwei Finger. Eine Hand, knapp über dem Boden, dann deutete er mit den Fingern einen Rauschebart an.

Zwei Zwerge. Machte Sinn, irgendwer musste diesen Tunnel ja gebaut haben. Und dass Vampire oder Succubi sich besonders mit Tiefbau auskannten, wäre Sofie neu gewesen.

Nat schlich auf sie zu und bedeutete ihnen, zurückzugehen. Sobald sie außer Hörweite waren, hielt er sie auf.

»Was ist?« Isas Stimme war ein Hauch.

»Es sind zwei Zwerge«, flüsterte Nat. »Aber es gibt ein Problem. Es … Ab da hinten ist der Tunnel ein U-Bahn-Schacht. Vermutliche eine stillgelegte Nebenstrecke.«

»Und?«

»Es gibt mehrere Eingänge. Zu viele. Wir können die Zwerge ausschalten, aber bei all den Eingängen kriegen wir nie raus, in welchem es weitergeht. Da waren mindestens fünf und mein Geruchssinn reicht leider nicht aus, um zu erkennen, welcher.«

»Zwingen wir die Zwerge halt, es uns zu sagen.« Sofie hielt eine Packung Geraniensamen hoch. »Wenn die kopfüber aus den Ranken hängen, reden die schon.«

»Vielleicht.« Nat wirkte unsicher. »Zwerge sind sehr verschwiegen. Die sind schon seit Jahrhunderten Teil von Magow und man weiß immer noch nicht, wie viele es gibt und wo ihre Tunnel sind.«

Isa nickte. »Aber hey, wir haben keine Wahl. Versuchen wir es.«

»Warte. Es gab Kameras. Wenn ihre Kollegen merken, dass wir hier sind … hm.« Nat überlegte sichtlich. Er knabberte auf seiner Unterlippe herum, dann lächelte er. »Nein, es gibt einen besseren Weg. Ich habe einen Plan.«




Irgendwo, nirgendwo


[image: Kapiteltitel-Logo]



 

Sein Kopf tat weh. Fühlte sich an, als hätte er den schlimmsten Kater aller Zeiten. Dabei trank Jean nicht. Er konnte sich den Kontrollverlust nicht leisten. Einmal während seiner Wächterzeit hatte er ein Bier getrunken und sofort die Konsequenzen zu spüren bekommen.

Schmerz dröhnte durch ihn, von einer Schläfe zur nächsten. Er fühlte sich schwach. Etwas brannte an seiner Armbeuge. Etwas Warmes rann über seinen Unterarm. 

Er blinzelte.

Nein, das war ein Schlauch, der auf seiner Haut lag. Gefüllt mit irgendeinem roten Zeug. 

Blut.

Seine Sicht verschwamm, wurde wieder klar, verschwamm. Er blinzelte erneut und erkannte, dass er gefesselt war. Vorsichtig spannte er Arme und Beine an. Seine Handgelenke waren mit Handschellen an die Metallliege gekettet, auf der er lag. Seine Füße waren ebenfalls befestigt, aber er sah nicht, womit. Es fühlte sich kalt an. Kalt wie das Ding auf seiner Brust. Was war das?

Über ihm strahlten grelle Lichter. Ein schäbiges Labor. Ein Kühlschrank, halb überquellende Tische voller Gläser. Der Schlauch in seinem Arm führte zu einem Tisch, einer Palette mit Röhrchen, halb offen, halb mit Blut gefüllt, und da saß das Monster. Rhyrsha von Hardenberg. Sie hatte sich einen Kittel über das Trainingsoutfit gezogen. Kein Wunder, es war kalt. Ihre Hände steckten in blauen Gummihandschuhen. Ein Mann war bei ihr. Nein, kein Mann. Ein Vampir.

Jean blinzelte erneut. Das war er. Der Typ mit den gefärbten Haaren aus der Oper. Hing diese Bande mit dem Monster zusammen? Wie? Sein Kopf war zu schwammig, um zu denken.

»Der Trottel hier ist ein Glücksgriff«, sagte Rhyrsha. Sie schüttelte den Kopf. »Der Sohn von Aeron von Thrane. Weißt du, wer das ist?«

Der Vampir lehnte sich auf den Tisch und sah zu, wie sie Jeans Blut in Röhrchen füllte. Sie schraubte die blauen Deckel zu und befestigte ein Etikett auf jedem.

»Nein. Muss ich das wissen?«

»Natürlich nicht.« Sie schnaubte lieblich. »Aeron ist ja nur der mächtigste Incubus der letzten hundert Jahre.«

Das Gesicht des Vampirs hellte sich auf. »Moment, hatten sie den nicht gefangen? Vor zwanzig Jahren oder so? Er hat eine Menschenfrau umgebracht, oder?«

»Fast. Die Frau hat überlebt, aber nur knapp.« Sie lächelte. »Und Aeron hat es geschafft zu entkommen. Wurde von zwanzig Wächtern hinter Panzerglas gehalten und hat es geschafft, sie so zu becircen, dass sie ihm die Tür geöffnet haben. Keine Ahnung, wie. Die kannten sich eigentlich aus. Hatten Kopfhörer auf und haben ihn nie direkt angesehen. Der kleine Satansbraten auf dem Tisch ist sein Sohn.«

»Der?« Der Vampir musterte Jean. Vermutlich. Jean hatte wieder die Augen geschlossen und tat, als sei er ohnmächtig. Was war passiert? »Der sieht gar nicht aus wie ein Incubus.«

»Wir können uns so tarnen, dass wir als Menschen durchgehen. Wir wollen es nur nicht.« Sie klang zufrieden. »Die von uns, die Stolz haben, zumindest.«

»Der Satansbraten hat Rufus den Arm abgehauen.« Der Vampir wirkte verstimmt. »Wann können wir ihn zum Arzt bringen? Zu einem richtigen Arzt, meine ich. Rheinbert hat die Blutung gestoppt, aber mehr kriegt der nicht hin. Wenn wir Rufus zu einem richtigen Arzt bringen, kriegt der den Arm vielleicht wieder dran.«

»Später. Sobald wir den Jungen hier ausgeblutet haben. Dann sollten wir genug zusammen haben, um für immer unterzutauchen.«

»Wie lange noch?«

Sie zögerte. »Eigentlich nur ein, zwei Stunden. Aber …« Eine bedeutungsschwangere Pause folgte. »Wenn wir uns Zeit lassen, könnten wir den Incubus zweimal melken. Ihn wieder aufpäppeln, ihm ein paar Tage geben, um mehr Blut zu bilden. Noch hat niemand dieses Versteck gefunden.«

Schweigen. Der Vampir überlegte offenbar, wie viel der Arm seines Kumpels ihm bedeutete.

»Wie viel ist das Blut wert?«

»Incubusblut von der Qualität? Eine Viertelmillion pro Liter. Mindestens.«

»Oh.« Verschiedene Ausdrücke huschten über das Gesicht des Vampirs, bis er sich schließlich für Habgier entschied. »Na ja, Rufus braucht den Arm eigentlich nicht. Der ist eh ein beschissener Schwertkämpfer.«

Jean wusste endlich, was sie taten. War offensichtlich genug gewesen, aber sein Kopf wollte nicht funktionieren. Sie zapften sein Blut ab, um es zu verkaufen. Er hörte Isa, wie sie von ihrem Kumpel redete. Incubusblut war das beliebteste Potenzmittel von Magow. Und das teuerste.

»Ihr verkackten Arschlöcher«, knurrte er. »Ich bin doch keine Kuh, die ihr melken könnt.«

Die beiden fuhren herum.

»Ach, du bist wach.« Rhyrsha lächelte. »Dabei haben wir dir so viel Chloroform gegeben.«

»Was habt ihr mit mir gemacht, ihr Penner?«

Das Monster musterte ihn. »Du hast Rufus den Arm abgeschlagen. Ich musste dich tasern.« 

Was? Er erinnerte sich, sie in dieses Löwengehege verfolgt zu haben. Die Viecher hätten ihn beinahe erwischt, bevor er die Falltür erreicht hatte. Und unten hatten die Freunde des Monsters ihn erwartet. Die beiden Vampire. Sie hatten gekämpft. Und dann … nichts.

»Bist du sicher, dass das Ding wirkt?« Der Vampir wirkte nervös.

»Ja. Der Verkäufer ist absolut zuverlässig.« 

Beide schauten auf Jeans Brust. Mühevoll hob er den Kopf, um nachzusehen. Ein Amulett lag auf seiner nackten Haut. Ein echt hässliches aus dunklem Metall, in dessen verschlungenen Mustern er zunächst nichts erkannte. Eine dicke Kette lief um seinen Hals und seine Brust und hielt es an Ort und Stelle. 

Schon wieder ein Amulett. Dunkel erinnerte er sich, dass sie es in letzter Zeit ständig mit den Dingern zu tun hatten. 

»Und das unterdrückt seine Kräfte?« Der Vampir zögerte.

»Ja.« Rhyrsha sah Jean an. »Versuch's ruhig. Wehr dich. Setz sie ein. Du könntest keine einsame Hausfrau mehr becircen, solange du das Amulett um den Hals hast.«

Jean starrte das Ding an. In seiner Mitte war etwas, das wie ein explodiertes Herz aussah. War es die Wahrheit? Unterdrückte es seine Kräfte? Die hätte er ohnehin nie eingesetzt, aber das wusste die blöde Kuh ja nicht.

»Na los«, trillerte sie. »Versuch es. Vielleicht ist Aerons Sohn ja stark genug. Stärker als das Amulett.«

»Nein.« Er schaute an die Decke. 

Was nun? Sie würden ihn ausbluten lassen. Würden die anderen ihn finden? Er hatte Isa zurückgelassen. Er spürte sein Handy nicht, aber vielleicht war es noch in der Nähe. Vielleicht konnten sie ihn orten? Lief die Kameraaufzeichnung noch? Seine Weste, in der die Kamera war, sah er nirgendwo.

»Was ist das für eine Hütte?«, fragte er. »Sind wir noch unter dem Zoo?«

»Nein.« Sie schlug die Beine übereinander und musterte ihn. »Nicht mal in der Nähe. Wir brauchen die Tunnel erst wieder, wenn wir deine Leiche entsorgen müssen.«

»Ah. Kriegen die Löwen mich?«

»Die Einhörner. Die hinterlassen weniger Spuren.« Sie schüttelte den Kopf und wurde einen Hauch blasser. »Die fressen alles. Sogar die Schädelknochen.«

Der Gedanke, dass die Reißzähne der Viecher seinen Schädel knacken würden, jagte Schauer über seine Kopfhaut. Ekelhaft. Er verdrängte das Bild, wie seine Gehirnflüssigkeit von den Lippen der Einhörner tropfte. Versuchsweise zog er an seinen Fesseln. Die Handschellen hielten. Aber er fühlte sich besser. Die Schwäche war wohl nicht dem Blutverlust geschuldet gewesen, sondern dem Chloroform.

Ein Schrei ertönte, weit entfernt.

»Oh, Rufus ist wieder wach«, sagte der Vampir. »Ich schau mal nach ihm.«

Er verließ den Raum. Der Succubus zapfte Jean mehr Blut ab. Er nannte sie eine geldgeile Dreckskuh und sie knebelte ihn mit einem ekelhaften Plastikball. Dann gab es nicht mehr viel zu tun. Er konnte nur noch an die Decke starren, an das arschhässliche Schachbrettmuster dort oben und abwarten.

Wie zur Hölle war er in diese Sache hineingeraten? Er hätte gern behauptet, dass seine Teamkollegen schuld seien, aber diese Nummer hatte er sich selbst zuzuschreiben. Hätte er auf Isa gewartet … dann hätten sie das Monster da verloren, aber er wäre nicht in Gefangenschaft geraten. Und sie würden ihn nicht ausbluten wie ein Schwein.

»Es ist so einfach, weißt du?«, sagte der Succubus. »Erst habe ich selbst Blut gespendet, aber dann ist mir das hier eingefallen. Unsere Art ist saudumm und arrogant, weißt du?«

Das wusste er, aber was hatte das mit all dem zu tun? Und warum erzählte sie ihm das jetzt? Jean schaffte es, trotz des Knebels zu knurren, aber sie laberte weiter.

»Unsere Videos finanzieren die Wohnung, aber nicht den Porsche. Oder die anderen Spielereien, die mir das Leben versüßen.« Wieder seufzte sie, zuckersüß. Beinahe abwesend schloss sie ein Röhrchen. Das Blut darin schwappte, dunkel und zähflüssig. »Ich wollte immer eine Jacht. Frei sein, dem Sonnenaufgang entgegenfahren. Aber mit ein bisschen Bauch-Beine-Po-Workout finanziert man es nicht. Nicht mal, indem man sein Blut verkauft. Und das habe ich oft genug getan. Ich habe die Trottel hier kennengelernt, die hatten die Beziehungen. Die haben alles Mögliche gemacht. Succubusblut zu verkaufen war nur eine Einnahmequelle.«

Nee, die überfallen auch Opern, wollte er sagen, konnte es aber nicht.

Es war alles da: die Handschellen, die Röhrchen, das ganze Labor. Das Amulett. Ein Amulett, das anscheinend die Kräfte von Incubi und Succubi unterdrückte. So was hatte man doch nicht einfach so rumliegen, oder? Das war geplant.

Er hätte sie gern danach gefragt, aber er konnte nicht sprechen. 

Nein, das war kein Zufall. Hatte sie geplant, ihn herzulocken? Nein, auch nicht. Sie hatten nicht wissen können, dass die Wächter an ihre Tür klopfen würden. Das Monster hatte nicht damit gerechnet, aufzufliegen. Es gab also nur eine einzige weitere Möglichkeit, warum sie so gut vorbereitet war: Sie tat das hier nicht zum ersten Mal. Er war nicht der Erste seiner Art, der hier lag, blutete und starb.

Jean wusste, dass die meisten Incubi nicht registriert waren. Dass sie es vorzogen, unerkannt zu leben. Zu jagen. Zu morden. 

Ironie des Schicksals, dass sie das zu einer leichten Beute machte. Niemand merkte es, wenn ein unregistrierter Incubus verschwand. Niemand meldete es den Wächtern. Offiziell existierte er nicht. Und nachdem die Einhörner ihn gefressen hatten, gab es keine Spuren mehr.

Jean sah sich um. Kisten stapelten sich in einer Ecke des Labors. Holzkisten, schlampig aufeinandergestellt. Gefüllt mit allem Möglichen. Kleidung, Schmuck. Ein Diadem hing über den Rand einer Kiste, ein Hemdsärmel ragte heraus. 

Ihm wurde kalt. Waren das die Kleider ihrer früheren Opfer? Oder handelte diese Idiotenbande einfach mit allem, was sie fand, sogar mit Altkleidern?

Wer wohl vor ihm hier gelegen hatte? Ein Incubus wie er, außer Gefecht gesetzt von Amulett und Handschellen? Einer, dem sie langsam das Blut ausgesaugt hatten. 

Vielleicht war es Aeron.

Der Gedanke war kaum aufgeblitzt, als hinter der Tür Stimmen erklangen. Stimmen, die näher kamen. Eine davon kannte er. Leider.

Schon senkte sich die Türklinke. Zwei Zwerge platzten herein und schleppten etwas mit. Jemanden.

»Schau mal, was wir im Schacht gefunden haben.« Einer der Zwerge lächelte und Jean erkannte den bärtigen Mistkerl, der auf der Bühne der Oper gestanden hatte. Der, der den Greif auf ihn losgelassen hatte. 

»Hallo«, sagte Nat. Wie ein voller Müllsack hing er zwischen den beiden Zwergen, nur bekleidet mit bunt gemusterten Boxershorts. Blut tropfte von einer Wunde an seiner Lippe.




Ein genialer Plan
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Sofie war nervös. Sogar zu nervös, um das Handschuhfach des Putzmobils nach Bonbons zu durchsuchen. Nicht, dass da was gewesen wäre, schließlich hatte sie gestern erst nachgeschaut.

Sie stank immer noch nach Wassergraben. Ihr Moderduft erfüllte den gesamten Innenraum des Putzmobils. Isa und sie hatten das Gefährt vor einem Verkehrspolizisten gerettet, der kurz davor gewesen war, sie abschleppen zu lassen, und parkten mittlerweile auf dem Parkplatz des Zoos. Das Brüllen der Elefanten und Einhörner drang durch die geschlossenen Scheiben.

Isa saß auf dem Fahrersitz, angespannt und bleich. Ihr Fuß tappte auf der staubigen Fußmatte auf und ab. Sie starrte auf ihr Handy, das auf dem Armaturenbrett lag.

»Sie bewegen sich«, sagte Vivi. Isa hatte den Lautsprecher eingeschaltet und die Meerjungfrau klang blechern und verzerrt. »Nach Südwesten. Ziemlich langsam, also, ich denke, sie gehen zu Fuß.«

»Gut.« Eine steile Falte prangte zwischen Isas Augenbrauen. »Super. Ausgezeichnet.«

Sofie hatte sie selten so ernst gesehen. Aber die Lage war ernst. 

Es ist ganz einfach, hatte Nat gesagt. Ich lasse mich gefangen nehmen und ihr ortet mich anhand meines Handys und der Kamera. Dann wissen wir, wohin sie Jean gebracht haben. 

Es hatte erstklassig funktioniert. Isa und sie waren verschwunden und hatten über die Kamera mitangesehen, wie Nat sich von den beiden Wachen hatte überrumpeln lassen. Wie sie ihm das Schwert abgenommen und ihm die Hände hinter dem Rücken zusammengebunden hatten.

»Keine Angst«, sagte Sofie. »Der Plan wird funktionieren. Ganz sicher.«

»Der Plan ist von uns«, brummte Isa. »Wie oft haben unsere genialen Pläne bisher funktioniert?«

»Ich habe die beiden Zwerge gefunden«, nuschelte Vivi. »Also, ihre Identität. Es handelt sich um Rheinhold und Rheinfried Aschborn. Über die Kamera sind sie recht gut zu erkennen … Moment.«

Isa verspannte sich. »Was ist?«

»Sie haben den Tunnel verlassen. Sie sind durch einen Kanaldeckel ins Freie geklettert und Nat ist immer noch bei ihnen. Das Signal ist gut. Sie befinden sich jetzt in Zehlendorf und … Oh nein.«

Schweigen. Isa beugte sich vor.

»Oh nein.« Vivis Stimme war sehr leise. »Die Kamera steht still.«

»Ja und?«, fragte Isa. »Haben sie einfach angehalten, oder …«

»Nein, sie haben Nat die Weste ausgezogen. Ich sehe nur noch Bäume. Und … oh. Sie sind durchs Bild gegangen. Nat und die beiden. Sie haben ihn ausgezogen.«

»Wohin gehen sie?«

»Ich … weiß nicht.« Vivis Stimme zitterte. »Das Signal steht still. Sie müssen ihm das Handy abgenommen haben.«

Isa wurde noch bleicher. »So ein Scheiß.« Sie führte eine Hand zum Mund und biss sich auf den Daumen. »So ein verdammter Scheiß. Natürlich haben sie das gemacht. Die sind ja nicht blöd. Nicht wie wir.«

Sofie wollte etwas sagen, aber sie fühlte sich zu dumm. 

»Hast du noch einen Weg, um sie zu orten?«, fragte Isa. »Bitte, Maus. Kannst du ihn finden?«

Vivi schwieg. »Es tut mir leid«, sagte sie schließlich. Dann keuchte sie. »Natürlich. Ich könnte versuchen, Jeans Kamera zu orten!« Als sie fast wieder Hoffnung gefasst hätten, hörten sie Vivis Seufzen. »Ich habe sie gefunden.«

»Hast du sie? Wo ist sie?«

»Genau da, wo Nats auch ist. Sie müssen Jeans Sachen an den gleichen Ort geschmissen haben wie Nats.«

»So eine Scheiße!« Isa haute auf das Lenkrad wie ein hartgesottener Fernsehkommissar.

»Also.« Vivi räusperte sich. »Ich meine … Also, wieso haben wir nicht von Anfang an versucht, Jeans Kamera zu orten? Dann hätte Nat sich nicht gefangen nehmen lassen müssen.«

Richtig.

Vollkommen synchron knallten Sofies und Isas Köpfe nach vorn. Isas landetet auf dem mit Panzertape veredelten Lenkrad und Sofies auf dem Handschuhfach. Das sprang auf und verstreute seinen Inhalt in ihrem Schoß. Taschentücher und Pizzabroschüren fielen zu Boden.

»Natürlich«, knurrte Isa. »Nat hätte sich gar nicht in Gefahr begeben müssen. Wir hätten auch so rauskriegen können, dass sie clever genug sind, ihren Gefangenen die Klamotten und Handys abzunehmen. Wir sind solche Trottel.«

»Da hast du mal recht, Grimm«, sagte Onkel Lars und steckte seinen Kopf durch das Seitenfenster. Richtig, Vivi hatte der Zentrale Bescheid gegeben, dass es Ärger gab. Schon, als Jean das Putzmobil entführt hatte. »Schön, dass du das auch erkennst. Wo ist de Sangeville?«

»Hallo.« Sofie winkte matt. Angst und Enttäuschung rumorten in ihrem Brustkorb. »Nat ist entführt worden.«

Onkel Lars schloss die Augen, einen Moment lang. »Warum wundert mich das nicht? Wann? Von wem? Rück rüber, Grimm.«

Isa rutschte auf den mittleren Sitz. Sie brauchten fünf Minuten, um ihm die Situation zu erklären. Fünf Minuten, in denen die Zwerge Nat wer weiß wohin brachten. Und sie hatten nicht mal herausgefunden, was die mit Jean vorhatten.

Während Onkel Lars' Miene immer unzufriedener wurde, erhaschte Sofie einen Blick auf etwas Grünes, draußen, hinter der Seitenscheibe. Lilifloras Haare. Sah aus, als hätte Onkel Lars sein bestes Team mitgebracht. Gut. Wenn die irgendwie ihre verlorenen Teamkameraden auftreiben konnten, würde Sofie mit Freude die spitze Zunge der Dryade ertragen.

»Das ist der dümmste Plan, der mir je untergekommen ist«, knurrte Onkel Lars und rieb sich über die Augen. Er war erstaunlich milde gestimmt. Die großen Wutausbrüche gestattete er sich erst am Ende eines Einsatzes. 

»Ja.« Isas Stimme triefte vor Bitterkeit. »Das ist uns dann auch aufgefallen.«

»Na denn.« Er hievte seinen massigen Körper aus dem Auto. »Grimm, Ritter, ihr geht nach Hause. Ab hier übernehmen die Profis.«

Liliflora stellte sich neben ihn und lächelte süß. »Damit meint er uns.« Mit einer eleganten Handbewegung deutete sie auf ihre Teamkameraden, die einige Schritte entfernt standen. Firat, Furkan und Nikolas hatten die Hände hinter dem Rücken verschränkt und wirkten so konzentriert und kompetent, als wären sie bereits Profi-Wächter. »Kusch, kusch, geht schön heim. Wir kümmern uns um Goldlöckchen und den Dämon.«

»Wir bleiben.« Isa stieg ebenfalls aus. Sie packte ihr Schwert, das sie neben ihren Sitz geklemmt hatte. »Ich gehe nach Hause, wenn Nat sicher ist.«

»Nur Nat? Der Dämon liegt dir nicht so am Herzen, was?« Liliflora legte den Kopf schief. 

»Der liegt keinem am Herzen«, brummte Isa. »Aber er hat es auch nicht verdient, dass ihn Zwerge gefangen halten. Nat hat schon recht, auch wenn er beschissene Pläne macht. Wir sind ein Team und das bleiben wir auch.« Sie streckte sich. »Wo fangen wir an?« 

»Wir untersuchen den Tunnel unter dem Löwenkäfig …« Die Worte wurden Onkel Lars von den Lippen gerissen. Ein Knall ertönte, Schreie und ohrenbetäubendes Krachen. Hinter der Mauer des Zoos türmte sich eine Rauchwolke auf, die sich rasant in den Himmel schraubte. Die Schreie kamen aus dem Zoo und sie klangen jung. Sofie dachte an die eisessenden Elfenkinder, die sie vorhin gesehen hatte. An Glork-Sunshine auf den Schultern seines Vaters.

Wesen strömten aus den Toren, schreiend, stolpernd. Liliflora war ein grüner Blitz, der sich zwischen ihnen durchschlängelte, ins Innere des Zoos. Nikolas war ein schwarzer Blitz und Firat und Furkan zwei graue. Die Werwölfe hatten sich verwandelt. Ein dritter Wolf überholte sie. Isa. Sofie versuchte, ihnen zu folgen, und prallte mit einer flüchtenden Orkin zusammen.

»Was ist da los?«, brüllte sie der Orkin ins Gesicht. »Was ist passiert?«

Die Augen der Frau waren kugelrund. »Die Einhörner. Das Gehege ist offen. Die Einhörner sind frei!«




Gefangen
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Was machst du hier?«, rief Jean, kaum verständlich durch den blöden Knebel, und wusste nicht, ob er wütend oder genervt sein sollte. Er entschied sich für wütend. Fühlte sich einfach richtig an.

Nat lächelte schmerzverzerrt. Er hing zwischen den beiden Zwergen wie ein nasser Sack. »Ich wurde gefangen genommen.«

Jean konnte es nicht fassen. Wie hatte der Trottel das geschafft? Andererseits … war er auch gefangen. Das machte ihn nur noch wütender. »Warum?«

»Wir haben ihn im Gang gefunden«, sagte der Zwerg zu dem Succubus. Der Zwerg, der die Oper überfallen hatte. »Sieht aus, als wären sie uns auf den Fersen.«

»Scheiße.« Der Succubus verzog das Gesicht. »Dann müssen wir hier wirklich die Zelte abbrechen. Saugen wir den Satansbraten leer und dann wird gepackt. Wir haben keine Zeit mehr.« Sie zögerte sichtlich. »Ich wollte ihn zweimal anzapfen.«

»Keine Chance.« Das Gesicht des Zwergs war hart. Viel ernster als damals in der Oper. »Wir müssen weg von hier. Verkaufen wir alles, was wir können und dann lösen wir uns in Luft auf.«

»Ja.« Rhyrsha zögerte sichtlich. »Aber … wie wahrscheinlich ist es, dass sie uns finden? Wir sind meilenweit vom Zoo entfernt.«

»Das Risiko gehe ich nicht ein. Wir sind so weit gekommen, weil wir vorsichtig sind.« Der Zwerg knurrte leise. »So eine Scheiße. Wenn die Wächter nicht unser Lager ausgeräumt hätten, hätten wir nicht diesen Drecks-Überfall starten müssen.«

»Der war das Gegenteil von vorsichtig«, stimmte Nat ihm zu. 

Der Zwerg trat ihm gegen das Schienbein. »Fresse, Kleiner. Ich denke nach.« 

Der andere Zwerg hatte noch kein Wort gesagt. Seine schmalen Lippen wirkten, als ob sie wie geschaffen zum Schweigen wären. Wie viele Zwerge waren in dieser Bande? Mindestens drei. Dazu der Succubus und zwei Vampire, einer ohne Arm. Trotzdem zu viele.

Jean zerrte an seinen Handschellen, aber sie hielten. Keiner der drei beachtete ihn, und es war die perfekte Gelegenheit. Leider konnte er nichts tun. Nat, der alte Versager, war ebenfalls unfähig, aber das war ja nichts Neues.

»Noch haben die Wächter keine Spur«, sagte der Zwerg. »Den Tunnel haben wir gesprengt, da finden sie nichts.«

Der Succubus hob eine Augenbraue. »Und was machen wir mit den Leichen?« Sie deutete auf Jean und Nat. »Wie sollen wir die zu den Einhörnern schaffen, wenn wir keinen Tunnel mehr haben?«

Nat wurde deutlich blasser. Er probierte ein Lächeln. »Ich habe eine Idee: Wie wäre es, wenn ihr uns nicht umbringt? Dann gibt es auch kein Problem mit der Leichenentsorgung. Wenn wir alle gemeinsam überlegen, finden wir bestimmt eine Lösung, die alle zufrieden stellt.«

Der Trottel. Wie immer versuchte er, mit Leuten zu reden, mit denen sich nicht reden ließ.

Und bekam die Rechnung: Einen Schlag auf den Hinterkopf. Seine Augen rollten zurück und sein Körper erschlaffte. Der Zwerg legte ihn sacht auf dem Boden ab. Nun sah Jean, dass Nats Hände mit Kabelbindern gefesselt waren.

»Fresse, hab ich gesagt.« Die gute Laune des Zwergs kehrte zurück. »Aber hey, du hast Glück, Bleichling: Dich lassen wir am Leben. Mir ist gerade eingefallen, an wen wir dich verkaufen können. Das ist nämlich unsere Stärke, weißt du? Sachen verkaufen.«

»Wir hatten ein ganzes Lager voll Sachen, die man verkaufen kann«, sagte der andere Zwerg unvermittelt. »Aber die sind hin.«

»Ja.« Das Lächeln des Succubus war voll Galle. »Schlau von euch, alles in ein einziges Lager zu packen.«

»He, wir dachten, das Ding wäre sicher …« Der Zwerg hielt inne. Wandte sich um.

Die Tür öffnete sich knarrend. Eine Hand, weiß wie frisch gefallener Schnee, umklammerte die Klinke. Nur eine Hand. Die zweite fehlte. Knapp unter der Schulter prangte ein Verband, der auch mehrfach um seine Brust geschlungen war. Rote Flecken suppten durch die Mullbinden. Es war der Vampir, dem Jean den Arm abgeschlagen hatte. Rufus. Jetzt, da er das fahle Gesicht sah, erinnerte er sich. Schlechtes Gewissen kroch in ihm hoch, egal, wie sehr er es unterdrücken wollte.

Rufus hing im Türrahmen wie ein verwundeter Panther. Trügerisch schlapp hielt er sich aufrecht. Seine Augen schossen Blicke durch den Raum. Als sie Jean sahen, verengten sie sich.

»Was soll das, Rufus?« Der andere Vampir, der mit den gefärbten Haaren, erschien neben ihm. Er lächelte, etwas verzweifelt. »Ruh dich aus, Junge. Ich hab dir doch gesagt, dass alles in Ordnung ist. Wir bringen dich gleich zum Arzt.«

»Tut ihr das, ja?« Der Vampir schnaubte. »Wann? Wenn ich verblutet bin?«

»He, wenn wir dich da hinbringen, riskieren wir, dass alles auffliegt. Der Einzige, der dich wieder hinkriegen könnte, ist Gnaang der Goblin, und Rheinbert hat gehört, dass die Wächter den überwachen. Wenn du da mit einer Schwertwunde auftauchst, wirst du sofort verhaftet.«

»Ich will sofort zusammengeflickt werden«, keuchte Rufus. Schweißtropfen rannen über seine wächserne Stirn. »Ich will zu Gnaang, damit er mir meinen verdammten Arm wieder annäht. Ich habe keine Zeit. Man hat nur sechs Stunden, bis das nicht mehr geht und ich …« Sein Gesicht verzog sich vor Schmerz. »Ich habe keine Zeit.«

»Du hast jede Menge Zeit.« Der Opernzwerg grinste so breit, dass es fast überzeugend gewirkt hätte. »Hör mal, Rufus …«

»Nein!« Plötzlich hatte Rufus ein Schwert in der Hand. »Ihr bringt mich zu Gnaang! Sofort!«

»Rufus.« Der Succubus lächelte süß. »Aber was, wenn die Wächter dich erwischen? Dann landest du im Knast, mindestens. In der Oper haben dich ein paar tausend Leute gesehen, also wissen die Wächter, wie du aussiehst. Schau doch nur, was wir hier haben. Einen Incubus, der erstklassiges Blut liefert. Wenn wir das verkauft haben, sind wir wieder Millionäre. Alle. Du kannst dir einen zweiten Arm aus Platin kaufen.«

»Ich will keinen Platinarm!« Speichel tropfte von Rufus' Unterlippe. »Ich will zum Arzt. Sofort.« Sein Blick erfasste Jean und seine Augen wurden dunkel. »Und der Dreckskerl da ist viel zu lebendig.«

Er richtete sich auf. Seine Kameraden hasteten vor, alle auf einmal. Der Opernzwerg packte ihn am Arm. Der Vampir an der Schulter. 

Rufus' Schwertstreich war so schnell, dass er fast beiläufig wirkte. 

»Rufus …«, krächzte der andere Vampir und gurgelte. Blut schoss aus seiner Kehle, da, wo die Klinge sie durchschnitten hatte. Der Opernzwerg taumelte zurück, die Hände vor dem Gesicht. Es sprudelte rot zwischen seinen Fingern hervor. Der Gestank nach Eisen färbte die Luft.

Rufus brüllte wie ein verwundetes Tier. Adrenalin schoss in Jeans Körper. Panik krallte sich in seine Kehle.

»Ihr wollt mich doch alle verarschen!« Rufus riss das Maul auf. Seine Reißzähne blitzten. »Ich weiß, warum ich nicht zum Arzt soll! Ihr traut mir nicht! Ihr habt Schiss, dass ich ihnen verrate, wo ihr seid!«

Der schweigsame Zwerg drückte sich an die Wand und versuchte, sich unauffällig zum Ausgang zu schieben. Er war unbewaffnet. Der Succubus auch, aber Rhyrsha lehnte an der Tischkante, als würde sie das alles nichts angehen. Auf dem Boden wälzten sich der Opernzwerg und der Vampir mit den gefärbten Haaren. Gurgelnde Geräusche erklangen. 

Rufus' Blick heftete sich auf Jean. Der erstarrte.

»Du hast mir den Arm abgeschlagen«, keuchte der Vampir.

Jean konnte schlecht verneinen. Er erinnerte sich. Erinnerte sich an den Tunnel und daran, dass Rufus gegrinst hatte, dass er locker mit dem Schwert ausgeholt hatte, um Jeans Bauch aufzuschlitzen. Er war vollkommen sicher gewesen, dass er Jean mit seinen Vampir-Reflexen überlegen wäre. Dann hatte Jean zugeschlagen, ein Reflex, ein Hieb, den er tausendmal mit dem Holzschwert geübt hatte. Und alles war rot gewesen. 

»Wegen dir hab ich nur noch einen Arm!«, brüllte Rufus. »Wegen dir läuft alles schief!«

Jean bäumte sich auf, riss an seinen Fesseln. Sie hielten. Das blöde Amulett rutschte auf seiner Brust hin und her. Der Vampir stürmte auf ihn zu, den einen Arm hochgerissen. Seine Augen waren eine bleiche Wüste. Jean wollte brüllen, aber nur dumpfe Laute drangen aus seinem Mund..

Ich will nicht sterben, dachte er. Ich kann noch nicht sterben. Ich will kämpfen, ich will frei sein, ich will nicht abgeschlachtet werden wie ein geknebeltes Schwein.

Das Band, das den Knebel hielt, riss. Der Plastikball sprang aus Jeans Mund, kullerte über den Boden. Jean schrie. Die Klinge blitzte. 

»Rufus«, säuselte das Monster.

Rufus erstarrte. Das Schwert hoch erhoben, die Klinge fast an Jeans Hals. Fast in Jeans Hals. Es fehlten nur Zentimeter.

»Rufus.« Rhyrsha von Hardenberg schlängelte sich auf der Tischkante hin und her und leckte sich über die Lippen.

Schön, dachte Jean und spürte etwas. Wildes Ziehen, reißendes Verlangen, das ihn zu ihr hinzog. Gut, dass er gefesselt war. Die Kuh setzte ihre Kräfte ein. 

Er brauchte einen Moment, um sich wieder unter Kontrolle zu haben. Ruhig zu atmen, seinen Herzschlag zu beruhigen.

Rufus war verloren. Wie in Trance ging er auf das Monster zu.

»So schön«, flüsterte er und hob die Finger, um über Rhyrshas Hals zu streicheln. Das Schwert ließ er dabei los. Klirrend fiel es zu Boden.

»Komm her.« Sie lächelte und umarmte ihn. Ihre Finger strichen über seinen nassgeschwitzten Hinterkopf. Ihre Schenkel öffneten sich und umschlangen seine Hüften.

Jean sah weg. Er wollte nicht zuschauen, wie sie ihr Opfer verschlang. Nicht sehen, wie das Monster fraß. Es erinnerte ihn an … alles. Alles, an das er nie wieder denken wollte.

Galle stieg in ihm auf. Er hörte das Rascheln von Kleidung, die abgestreift wurde. Nasses Schmatzen, Klatschen, Keuchen. Das tiefe Lachen einer Löwin, als sie die Zähne in ihre Beute schlug.

Ihm war kotzübel. Er konnte nicht atmen. Er hätte sich die Ohren zugehalten, wenn er es gekonnt hätte, aber das ging nicht, also starrte er weiter an die dreckige Wand und dachte an …

»Hört auf«, würgte er hervor, aber niemand hörte ihn. 

Die Wand hatte Risse, Flecken, das war ein verdammt unhygienisches Labor … aber es musste ja auch nicht sauber sein. 

Jeder, der hier lag, starb, richtig?

Als die Geräusche endlich verstummten, fühlte er sich leer und ausgelaugt. Er spürte, was auf dem Schreibtisch geschehen war. Ein Leben war beendet. 

Er zwang sich, hinzuschauen. Das Monster streckte sich und ordnete seine Haare. Es war nackt. Zu seinen Füßen lag Rufus und er war tot. Leere Augen starrten an die Decke. 

Sie hatte es gewollt. Nach dem Blutverlust hatte Rufus nicht mehr viel Lebensenergie übriggehabt. Und dieses bisschen hatte sie ihm gerade entrissen.

»Das war entspannend.« Rhyrsha zwinkerte ihm zu. »Ein netter Anblick, was?«

Nein, dachte Jean, aber wenn er den Mund aufgemacht hätte, hätte er gekotzt. Er sah weg, schaute sich im Raum um.

Nat war immer noch ohnmächtig und lag da wie ein bebrillter Rauschgoldengel. Der Vampir mit den gefärbten Haaren war tot. Er lag in einer Blutlache und rührte sich nicht. Der Opernzwerg hatte mehr Glück gehabt. Der Schnitt auf seiner Stirn war tief, aber das Blut lief schon langsamer. Der schweigsame Zwerg war abgehauen.

»Schön, Rhyrsha.« Der Opernzwerg seufzte. »Du hattest Spaß, aber jetzt liegen hier zwei tote Vampire rum.«

»Zwei weniger, mit denen wir die Beute teilen müssen«, sagte sie. 

»Zwei Leichen mehr, die wir entsorgen müssen. Und zum Zoo können wir sie nicht mehr bringen.«

»Wir finden einen Weg.« Das Monster warf sich die Haare über die Schulter und machte keine Anstalten, sich anzuziehen. 

»Was für einen …« Der Opernzwerg erstarrte. 

Ein Knurren erklang. Ein animalisches, eins, das Jeans Nackenhaare dazu brachte, sich aufzurichten.

Es war Nat. Blut, ob das des Zwergs oder des Vampirs, war quer über sein Milchbubigesicht gespritzt. Etwas musste in seinem Mund gelandet sein, denn als er die Lippen öffnete, glänzte es rot. Er lächelte, ein ganz anderes Lächeln als das übliche Mondkalbgrinsen. Dieses Lächeln durchschnitt sein Gesicht wie ein klaffender Spalt.

Er richtete sich auf, mühelos, trotz der Hände, die hinter seinem Rücken gefesselt waren. Leckte sich Blut von den Lippen. Hunger verfärbte seine Augen schwarz.

»Mehr«, knurrte er.




Ein Horn, viele Probleme
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Die Einhörner!«, kreischte ein elegant gekleideter Elf. »Die Einhörner! Sie kommen! Der Käfig ist kaputt, ich hab's gesehen!«

Sofie fluchte und sprintete voran. Den anderen Wächtern hinterher. Durch die flüchtenden Massen hindurch. Kreischen gellte in ihren Ohren, und leider war es nicht das Kreischen der Flüchtenden. Es war ein schrilles Röhren, hungrig und bereit. Die Einhörner.

Immerhin kannte sie den Weg. Vorbei am duftenden Popcornstand, über die gepflasterten Wege, vorbei am Nasenschreitlinggehege. Zu den Raubtierkäfigen. Vor sich sah sie die drei Werwölfe rennen. Isa und die Zwillinge bogen um eine Ecke und verschwanden.

»Oh nein.« Sofie stoppte abrupt und griff in ihre Westentasche. Sie fand die Samentütchen, die sie dort gelagert hatte. Kürbisse. Sie mochte Kürbisse. Kürbisse waren … nett.

Die Szene, die sich vor ihr ausbreitete, war eine Katastrophe. Ein Riss zog sich durch den Boden, Rauch ballte sich in der Luft. Flammen flackerten im Löwengehege. Das hatte es am ärgsten getroffen. Eine Glaswand war förmlich gesprengt worden und die Löwen hatten keine Zeit verloren: Gerade sprangen zwei Weibchen über das geschwärzte Glas, das auf dem Boden lag. Sie kamen nicht weit: Hufe trappelten. Ein Horn blitzte. Die rechte Löwin wich aus, bevor das Einhorn sie erwischt hätte. Fauchend wich sie zur Seite. Schlug nach dem Horn. Das Einhorn röhrte und bleckte die Zähne.

Übersicht verschaffen, dachte Sofie. Sie sah Einhörner mit Löwen kämpfen, und ein Tiger stand mitten auf dem Weg, wandte den Kopf und sah sie an. Er verschwand unter einem grauen Leib. Einer der Werwölfe packte ihn und rang ihn nieder. Musste einer der Zwillinge sein, denn sie sah Isas Glitzerhaarspange nicht.

Keine Zivilisten. Hatten alle es geschafft zu fliehen? Nein. Links vom Gehweg hörte sie Kreischen. Zwei Einhörner wechselten sich damit ab, die Hörner gegen den Stamm einer Platane zu rammen. Kreischen ertönte aus der Baumkrone. Panische Schreie. 

»Papa! Papa, Nein!«

»Glork-Sunshine.« Sofie keuchte. Sie rannte los, das Samenpäckchen fest in der Hand. 

Zwei Familien waren auf die Platane geklettert. Jeder Stoß erschütterte den Baum und ließ sie hin- und herschwanken wie betrunkene Mehlklöße. Mit jedem Stoß rutschten sie, drohten die Äste, ihnen aus den Händen zu gleiten. 

Der Erste rutschte ab.

Glork-Sunshines Vater fiel. Sofie sah, wie sich seine Augen weiteten, sah den winzigen Glatzkopf des Babys, das er vor die Brust geschnallt trug. Zwei Haare wehten, als es zusammen mit seinem Papa stürzte.

Wachse, dachte Sofie und warf das Päckchen. Ranken schlängelten sich um den Stamm, orangefarbene Kürbisse erblühten und wuchsen und der Oger landete genau auf dem größten. Glücklicherweise auf dem Rücken, sonst hätte er das Kind zerquetscht. Weitere Ranken wucherten um seinen Körper und hielten ihn fest. Aber er war zu tief. Ein Einhorn raste auf ihn zu, das Horn gesenkt. Spuckefäden hingen aus seinem Maul und flatterten im Wind. Es kam von der gegenüberliegenden Seite. Der Baumstamm lag zwischen ihm und Sofie, und wer ihn zuerst erreichte …

Sie rannte. Wühlte hektisch nach dem nächsten Päckchen und stolperte. Im Fallen glitt es ihr aus der Hand und schlitterte über den Boden. Ihr Kinn prallte auf. Schmerz zischte durch ihren Schädel, ihre Zähne schlugen aufeinander.

Wachse, dachte sie durch weiße Sternchen und wirbelnden Nebel hindurch. Wachse, na los.

Noch halb benommen richtete sie sich wieder auf und hörte das Wiehern. Wütendes Wiehern. Die beiden Einhörner hingen in einem Kürbisrankenmeer, knapp vor Glork-Sunshines Vater, der sie ungläubig anstarrte. Das Baby heulte. Glork-Sunshine kreischte aus dem Baum hinunter.

»Bleib oben!«, brüllte sein Vater. Vor ihm zerbiss eins der Einhörner Ranken, aber es waren zu viele. Auf seinem Horn steckte ein Kürbis. 

Sieht wütend aus, dachte Sofie. Rasend. Aber das Pflanzengefängnis hielt. Sie stolperte auf den Baum zu.

»Hi«, sagte sie und nickte dem Oger zu. »Bleiben Sie am besten, wo sie sind. Wir haben das schon fast im Griff.«

»Ist gut.« Gar nichts ist gut, sagte sein schweißnasses Gesicht. »Alles gut.« Er tätschelte den Kopf des Babys. 

Alles im Griff war eine grobe Lüge. Vor dem Gehege sah sie Isa mit einem Löwen ringen. Der fauchte und schlug nach ihr. Isa verpasste ihm einen Kopfstoß. Der knockte den Löwen aus. Isa selbst leider auch. Ihr grauer Körper sank zu Boden.

Hinter ihr duellierte sich Liliflora mit einem Einhorn und wurde immer weiter zurückgedrängt. Ihr Schwert klirrte gegen sein Horn. Wie ein grüner Blitz sprang sie zur Seite und rollte sich ab. Das Einhorn setzte nach.

Die Zwillinge waren verschwunden. Aus dem Einhorngehege erklang lautes Knurren und Jaulen. 

Eine Löwin schlich auf Isas schlappen Körper zu. Geduckt, bereit zum Sprung.

»Isa!«, brüllte Sofie und rannte los. »Steh auf!«

Isa stand nicht auf. Dafür hob die Löwin den Kopf. Ihre gelben Augen musterten Sofie. Die Zunge, die über schwarze Lippen leckte, war so groß wie ein Waschlappen. Sie sprang. Über Isa hinweg, auf Sofie zu.

Kacke, dachte Sofie und griff in ihre Westentasche. Und fand … nichts. Nur glatten, kühlen Futterstoff. Sie sah sich um. 

Hinter dem Baum, da, wo sie gestolpert war, lagen drei Päckchen Kürbissamen im Staub.

»Aaah!« Sie wirbelte herum und rannte. Hörte das Keuchen der Löwin hinter ihr. Und kapierte, dass sie es nicht bis zu den Päckchen schaffen würde, bevor die Löwin sie erwischte. 

Das Schwert, zuckte es durch ihren Schädel. Benutz das Schwert. 

Sie griff danach. Zerrte es aus der Scheide an ihrer Hüfte und fuhr herum. Ein riesiges Maul flog auf sie zu. Gelbe Reißzähne, ein nasser Schlund. Sofie riss das Schwert hoch … und verlor es. Es entglitt ihren Fingern, wirbelte durch die Luft und fiel zu Boden.




Immer noch gefangen
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Mehr«, flüsterte Nat und lächelte. Seine Zunge erschien, spitz und nass und leckte über die Lippen. Das Blut musste ihn wahnsinnig machen. Und durch den Schlag hatte seine Selbstbeherrschung Schaden erlitten. Er sah aus wie ein Hai, der Beute witterte. Ja, er schnupperte. »Mehr.«

Ungewohnte Gefühle stiegen in Jean auf, als er seinen Teamkameraden so sah. Furcht und fast so etwas wie Respekt. Das lauerte also hinter der verblödeten Oberfläche.

Ein Monster, dachte Jean. Genau wie ich. 

Er hätte sich am liebsten geohrfeigt für diesen Gedanken. Er hatte nichts mit dem Versagervampir gemeinsam, absolut gar nichts. 

Zum Beispiel war er gefesselt und wehrlos, während Nat es schaffte, sich auf die Füße zu kämpfen. Die hinter dem Rücken gefesselten Hände hielten ihn nicht auf.

Nats Blick fixierte Rhyrsha. Genauer gesagt, eine Stelle an ihrem Hals. Da musste die Halsschlagader sein.

Das blutige Lächeln wurde breiter. Der Vampir hatte sein Opfer gefunden. 

Das Opfer wirkte nicht besonders ängstlich. Rhyrsha legte den Kopf zur Seite und zwinkerte Nat zu. 

»Hi«, sagte sie und Jean spürte, dass sie ihre Kraft anwandte. Blitzschnell schirmte er sich dagegen ab. Es war schwer.

Der Opernzwerg hatte keine Chance. Ein blödes Grinsen verzerrte sein Gesicht. Seine Äuglein glitzerten wie Kristalle.

»Hi, Rhyrsha«, säuselte er und winkte ihr verliebt zu. 

Sie beachtete ihn nicht. Sie lächelte Nat an, der schwer atmend alle Muskeln anspannte und sich erneut die Lippen leckte.

»Das willst du nicht wirklich tun, oder?« Sie kicherte. »Komm doch her. Es gibt schönere Arten, wie wir uns die Zeit vertreiben können.«

Jean hasste seine Art, hasste Incubi und Succubi. Und peinlich waren sie ihm auch. Was veranstaltete sie da? Wie eine notgeile Schlange räkelte sie sich an der Schreibtischkante und stöhnte verführerisch. Der Opernzwerg sabberte.

»Alter«, knurrte Jean. »Was …«

»Blut.« Nat war so schnell, dass sie keine Zeit hatte, die Hände hochzureißen. Er fuhr durch den Raum wie ein Pfeil. Riss sie um. Schleuderte sie auf den Schreibtisch und pinnte sie fest, trotz seiner gefesselten Hände. Röhrchen voll Blut wirbelten durch die Luft.

Er wird sie töten, dachte Jean.

Rhyrsha schrie, packte Nat an den Schultern. Er schnappte nach ihrem Hals.

»Hör auf!«, brüllte sie.

Nat hörte auf. Einen Moment, bevor seine Zähne sich in ihre Halsschlagader gegraben hätten, verharrte er. Die Augen hinter den schmutzigen Brillengläsern wurden rund und groß. Und sanft. Oh nein. Das Mondkalb war zurück. 

»Oh.« Nat torkelte rückwärts und fiel zu Boden. »Oh nein. Bitte entschuldigen Sie!«

»Beiß sie!«, brüllte Jean. »Beiß sie und befrei mich! Die bringen uns um, wenn wir die nicht zuerst fertig machen!«

Nat schien ihn nicht einmal zu hören. Seine Ohren verfärbten sich rot. Panisch robbte er rückwärts, weg von dem Succubus, der sich langsam aufrichtete. Das Monster wirkte verwirrt.

»Warum hat das nicht funktioniert?«, murmelte sie.

»Er ist schwul«, sagte Jean und sah an die Decke. So ein Dreck. »Du kannst ihn nicht becircen. Und außerdem ist er ein verdammter Hippie, sonst hätte er dir den Hals durchgebissen. Schönen Dank auch, Weichei. Wegen dir sterben wir.«

Nat schien ihn immer noch nicht zu hören. Er saß auf dem Boden und starrte auf den Beton. 

Der Opernzwerg kam wieder zu sich.

»Rhyrsha«, säuselte er. »Du bist so … Was zum Kackstollen war das?« Wut flammte in seinem Gesicht auf. »Du hast mich verzaubert! Du hast mir geschworen, dass du das nie …«

»Du warst nur ein Kollateralschaden«, sagte sie und richtete ihre Haare. »Reg dich nicht auf. Sicher ihn lieber, bevor der nächste Ausraster kommt.«

Das tat er. Einen Moment lang hatte Jean Hoffnung gehabt, dass ausgerechnet Nat ihn retten würde. Und jetzt das.

Es dauerte nur wenige Minuten, bis der Opernzwerg Nat an einen Stuhl gefesselt hatte. Sie brauchten ihn noch, für irgendetwas. Das Monster erzählte etwas von einem Fangzahn-Gefecht, was immer das war. Etwas klingelte, so tief in Jeans Gehirn vergraben, dass er es nicht klar sehen konnte.

Er war immer noch gefesselt. Die Nadel steckte immer noch in seinem Arm. Nun, immerhin hatten sie aufgehört, ihm Blut abzuzapfen. Damit würden sie erst weitermachen, wenn sie die Leichen weggeschafft hatten. 

»Ich hab Rufus nie gemocht«, behauptete der Opernzwerg. Er spuckte auf die Leiche des Vampirs, bevor er sie hochhob. Der schweigsame Zwerg war zurückgekehrt, um ihm zu helfen, mitsamt eines dritten. Sie sahen sich ähnlich, selbst für Zwerge. Brüder? 

Der schweigsame Zwerg knurrte. »Das hätte ein Familienunternehmen bleiben sollen«, sagte er. 

Der Opernzwerg nickte. »So, wie Mama und Papa es aufgebaut hatten. Die waren noch ehrliche Zwergenschmuggler. Die haben auch keine Vampire ins Boot geholt, die den Druck nicht aushalten.« Er sah den dritten an, der als einziger eine Brille trug.

»Wir mussten expandieren, um auf dem Markt zu bestehen.« Der Dritte näselte leicht. »Und Rufus hat uns den Fangzahn-Kontakt hergestellt. Ohne den könnten wir mit der Blondine da nichts anfangen.« 

Er deutete auf Nat, der immer noch apathisch vor sich hin starrte.

»Der bringt uns bestimmt zehntausend. Ist das etwa nichts?«

»Ich hätte lieber ein heiles Gesicht als zehntausend Euro.« Der Opernzwerg führte die Hand zu dem Schnitt auf seinem Gesicht und zuckte erst im letzten Moment zurück. »Kriegst du das genäht, Rheinfried?«

Der mit der Brille nickte. Er wirkte etwas kleinlaut. »He, Rhyrsha gehört auch nicht zur Familie und sie ist loyal.«

Der Zweifel auf den Gesichtern seiner Brüder war offensichtlich. Aber als Rhyrsha sie anlächelte, grinsten sie zurück. Es war klar, wer hier das Sagen hatte. Sie hatte die Drei in der Hand.

»Wir müssen sie wegschaffen«, sagte sie und schloss den letzten Knopf ihres Kittels. Etwas war anders. Sie strahlte, heller als zuvor. Es war Jean schwerer gefallen, ihrer Macht zu widerstehen als sie versucht hatte, Nat zu becircen. Das war die Lebensenergie, die sie dem armen armlosen Rufus abgezapft hatte. 

Jean erinnerte sich daran, wie es sich anfühlte. Bis zum Anschlag voll zu sein mit Kraft, mit Leben. Mehr zu sehen, alles zu sehen, mehr Farben, mehr Licht, mehr Schatten.

Er würgte trocken. Die Übelkeit wollte nicht weichen. Matt legte er den Kopf zur Seite und starrte an die Wand. Er hörte die Bande diskutieren und beschließen, dass sie die Leichen in einem nahegelegenen See versenken würden. Das würde ihnen Zeit verschaffen, unterzutauchen. Selbst Rhyrsha drängte nun darauf, es hinter sich zu bringen. 

»Für einen zweiten Aderlass ist wirklich keine Zeit mehr.« Er spürte sanfte Finger in seinen kurzgeschnittenen Haaren. Jean fuhr herum. Schnappte zu. Aber sie hatte die Hand schon zurückgezogen. Sie lachte. »Du hast Feuer, Satansbraten. Kommt das von deinem Vater?«

Seinen Kampfgeist hatte er von seiner Mutter geerbt. Aber er schwieg. Schloss die Augen.

»Ihr schafft die Vampire weg«, sagte Rhyrsha. »Ich blute den Süßen hier aus und wenn ihr zurück seid, können wir abhauen. Hey, wir könnten seine Leiche sogar mitnehmen. Gekühlt hält der sich eine Weile, und in Bayern wohnt doch diese Fee, die auf exotisches Fleisch steht. Ich wette, ein paar Incubussteaks bringen genug ein, um meine Jacht auszustatten.«

Die Zwerge schwiegen. Alle.

»Du kommst mit«, sagte Rheinfried schließlich. Die anderen beiden nickten.

»Warum?« Rhyrsha schaute so unschuldig wie ein frisch geschlüpftes Küken.

»Damit du nicht mit dem ganzen Incubusblut abhaust, während wir die Bleichlinge versenken.« Der Opernzwerg grunzte. Seine Wunde glänzte nass. 

Rhyrsha lachte hell. »So was von misstrauisch. Also gut, ich komme mit. Ich blute den Schatz hier aus, wenn ich zurück bin.«

Feuchte Schleifgeräusche, als sie die Vampire rausbrachten. Dann klappte die Tür. Die Stimmen von Rhyrsha und den Zwergen verhallten. Jean öffnete die Augen wieder und sah an die rissigen Deckenplatten.

»Was glaubst du, wo wir sind?«, fragte er, ohne mit einer Antwort zu rechnen. 

Nats Stimme war brüchig wie trockener Lehm. »Sie haben mich im Kofferraum hergebracht. Ich habe nicht gesehen, wohin sie gefahren sind. Angekommen sind wir in einer Tiefgarage. Voll mit Autos, bestimmt zwanzig. Teure Autos. Porsches, Bentleys.«

»Dafür geben sie also ihr Geld aus. Frag mich, wofür noch. Brauchen sie es oder wollen sie es nur?«

Nat schwieg. Jean hörte leises Knarren, als er sich im Stuhl hin und her bewegte. 

»Versuchst du wenigstens, dich zu befreien?«, fragte er. »Schlimm genug, dass du das Monster nicht gebissen hast.«

Schweigen. Kein Knarren mehr. 

»Ich hasse es«, flüsterte Nat. »Du hast es gesehen, oder? Was das Blut mit mir gemacht hat?«

»Wegen des Bluts sind dir endlich ein paar Eier gewachsen. Wir hätten abhauen können, wenn du nicht die Nerven verloren hättest.« Jean schnaubte. »Aber du musstest ja wieder den lieben Jungen spielen und jetzt hängen wir hier.«

»Was hätte ich denn tun sollen?« Nats Stimme war kaum vernehmbar. »Sie umbringen?«

»Sie hat kein Problem damit gehabt, Rufus umzubringen. Oder mich. Ich bin's, den sie aussaugen wie eine Kuh. Du musst nur zu diesem … Was haben die mit dir vor?«

»Kennst du das nicht? Fangzahn-Gefechte sind illegal und selten, aber ich dachte, man hätte außerhalb der Vampirwelt schon davon gehört.«

»Was soll das sein?«

»Sie hungern Vampire aus, bis sie ihren Blutdurst nicht mehr beherrschen und dann«, Nat schluckte hörbar, »verwunden sie sie und lassen sie gegeneinander kämpfen. Einer stirbt immer.«

Etwas Kaltes schlängelte sich durch Jeans Eingeweide. »Wo?«

»Weiß man nicht. Vor ein paar Jahren hat der Vampirrat den Ring ausgehoben, der sie veranstaltet hat. Ich dachte, das wäre es gewesen. Ich wusste nicht, dass die noch stattfinden. Sie haben es offensichtlich geheim gehalten, um die Bevölkerung nicht zu beunruhigen. Oder, weil die Wahlen anstanden und die Vampirpolitiker um ihr Ansehen gefürchtet haben. Wir geben uns so eine Mühe, alle in Sicherheit zu wiegen.«

Jean wandte den Kopf und sah ihn an. Nat hing in seinem Stuhl, die Locken fielen ihm in die Stirn und er wirkte wie ein schmächtiger Mopp. Den würden sie zerfleischen. Der würde keinen Kampf gegen einen anderen Vampir gewinnen, und erst recht keinen auf Leben und Tod. Wenn schon Nat so blutdürstig war, wenn er die Kontrolle verlor, wie verhielt sich dann ein richtiger Vampir?

Jeans Magen verkrampfte sich. Er spürte seine Fäuste, kalt und schwitzig. Stellte sich vor, wie ein anderer Vampir auf seinen Teamkameraden losging, die Fangzähne in dessen dünnem Hals vergrub …

»Wir müssen hier raus«, sagte er. »Sofort. Du überlebst doch keinen Kampf mit einem echten Vampir. Du musst abhauen, bevor sie dich holen.«

»Ich bin ein echter Vampir.« Nat schob die Unterlippe vor. »Aber ja, wir sollten abhauen, solange sie beschäftigt sind. Was schlägst du vor?«

»Keine Ahnung.« Jean hasste es, zuzugeben, dass er keinen Plan hatte. »Die Schlüssel für die Handschellen sind da drüben am Brett, glaube ich.« Er deutete mit dem Kopf auf ein Messing-Schlüsselbrett, das neben der Tür hing. Zu weit entfernt. Wütend sah er die kleinen Schlüssel an, die dort baumelten. »Kannst du dich bewegen?«

Nat versuchte es, aber der Zwerg hatte ihn sehr fest an den sehr schweren Stuhl gefesselt. 

Mit Mühe, Not und einem wilden Kampfschrei schaffte er es, umzukippen und auf der Seite liegenzubleiben.

»Autsch.« Nat verzog das Gesicht. Die Brille war ihm von der Nase geflogen und lag knapp vor ihm. Bedauernd blickte er zu Jean auf, der ihn über den Rand seiner Liege kaum sehen konnte. »Das war wohl nichts.«

»Seh ich selbst.« Sie würden sterben. Jean hätte alles dafür gegeben, seine letzte Stunde auf Erden anders zu verbringen. Vor allem nicht in Gesellschaft dieser Flachpfeife.

Schweigen. Sie hörten dem Kühlschrank beim Brummen zu, lauschten auf Schritte, die nicht kamen. Der Blutgeruch verzog sich langsam aus dem Raum und Jean hatte das Gefühl, dass sein Teamkollege die ganze Zeit über die Luft angehalten hatte. 

»Ich kann mich nicht bewegen«, sagte Nat. »Ich glaube, mein Arm schläft ein.«

»Ich hoffe, dein Arm fällt ab«, knurrte Jean. »Warum hast du dich fangen lassen? Und wo sind die Hexe und der Wolf?«

»Wir hatten einen Plan, um dich zu retten. Aber er ist schiefgelaufen.« Der blöde Vampir seufzte. »Total. Aber hey, vielleicht finden sie ja einen Weg, um uns zu retten.«

»Die Pfeifen? Bestimmt nicht.«

»Du könntest ein bisschen netter sein. Immerhin haben wir versucht, dich zu retten.«

»Und versagt. Wie immer.« Jean versuchte, ihn verächtlich anzuschauen, aber es war zu anstrengend, über die Kante zu schielen. Er blickte wieder an die Decke.

»Na, aber trotzdem. Immerhin haben wir es versucht.«

Wie blöd konnte diese Unterhaltung eigentlich noch werden? »Von einem Versuch kann ich mir nichts kaufen.«

Nat schwieg. Lange. »Es tut mir leid«, sagte er schließlich.

»Was?«

»Dass mir kein besserer Plan eingefallen ist, um dich zu retten. Ich bin ein furchtbarer Anführer.«

Auch das noch. Die Traurigkeit in Nats Stimme war mehr, als Jean ertragen konnte. Wieder breitete sich diese Kälte in ihm aus. Sie würden sterben. Hier. Ohne, dass er seinen Erzeuger zur Rechenschaft gezogen hatte. Ohne, dass er seine Mutter gerächt hatte. Maman. Sie würde nicht einmal wissen, wie er gestorben war, wenn irgendeine bayerische Fee ihn auffutterte.

»Meinst du, sie finden meine Leiche?«, fragte er. Er hatte es nicht sagen wollen. Musste am Blutverlust liegen, dass er sentimental wurde. »Also das, was davon übrig ist. Die Knochen. Ich meine, ich will nicht … Meine Mutter. Du weißt schon.«

»Du stirbst nicht. Wir sterben nicht.« Nats Stimme klang so fest, dass er ihm geglaubt hätte, wenn … wenn es nicht Nat gewesen wäre, der das gesagt hatte.

»Sieht aber nicht aus, als könnten wir uns befreien.« Jean seufzte. Ihm war kalt. Eiskalt. »Tut mir leid, dass sie dich geschnappt haben.«

Nat räusperte sich. »Geht es dir gut?«

»Klar. Total. Ich sterbe total gerne.«

»Wir sterben nicht!« Nats Stimme klang schrill.

»Hast du etwa Angst?«

»Warum soll ich denn keine Angst haben zu sterben?« 

Jean zögerte. Ja, warum eigentlich? »Du magst doch alles, oder? Dachte, du freust dich, dass du endlich deine Vorfahren kennenlernst. So was in der Art.«

»Schönen Dank auch.« Der Versagervampir klang richtig wütend. »Nein, ich würde lieber am Leben bleiben. Ich hab noch viel vor. Ich war noch nie in … Shanghai oder Paris und ich will mich noch mal verlieben. Ich meine jetzt, wo ich endlich über Nikolas hinweg bin. Und ich will nicht, dass Isa sich Sorgen um mich macht. Und … meine Eltern.« Der letzte Satz kam etwas zögernd. 

»Deinen Eltern ist scheißegal, ob du lebst oder stirbst.«

»Gar nicht wahr.« Nat klang, als wüsste er selbst, dass das eine Lüge war. »Sie würden mich vermissen. Auf ihre Art.«

»Die wissen doch gar nicht, was sie an dir haben.« Und wo kam das jetzt her? Eindeutig Blutverlust. Der blöde Vampir schwieg und Jean starrte an die Decke. »Also, ich meine … Du bist eine Nervensäge, aber wenigstens bist du echt. Die anderen Vampire sind alle gleich. Deine langweiligen Eltern, dein langweiliger Ex, dein langweiliger Bruder.«

»Lass Orion aus dem Spiel.«

Jean konnte es nicht fassen. »Echt jetzt? Du verteidigst deinen Bruder? Ausgerechnet deinen Bruder? Soweit ich mich erinnere, hat er versucht, dich mit einem Schwert aufzuschlitzen.«

Er hörte das 'Na und?' förmlich, aber es wurde nicht ausgesprochen. Stattdessen hörte er … nichts. Na gut, wenn er sich wirklich anstrengte, hörte er leises Atmen.

»Geht's dir gut?«

»Ja. Du hast Recht.« Bitterkeit triefte aus Nats Stimme. »Natürlich hast du recht. Er redet nicht mit mir. Er erzählt mir nichts, wenn ich ihn besuche. Ich erzähle ihm mein halbes Leben und er schweigt. Irgendwas ist passiert. Onkel Lars hat ihn zu dem Amulett befragt, mit seinem Schwert, aber es hat nichts gebracht. Er sagt nicht, woher er es hat. Alles andere erzählt er, aber das nicht. Irgendwie ist Orion vor dem Schwert geschützt. Aber … Ich mache mir halt Sorgen um ihn.«

Jean starrte an die Decke. »Hast du echt Angst um ihn?«

»Natürlich. Alle anderen Zeugen sind tot. Wenn er nur reden würde, dann könnten wir die Verantwortlichen vielleicht finden und er wäre sicher.«

»Oder auch tot.« Jean zögerte. »Sorry.«

»Du entschuldigst dich heute aber viel.« Leises Lachen. Der Trottel lachte schon wieder.

»He, ich sterbe bald. Hast du gewusst, dass mein Blut eine Viertelmillion pro Liter bringt?«

»Nein.« Nat räusperte sich. »Also natürlich habe ich mich gewundert, dass Incubusblut so teuer ist, aber … also.«

»Hast du das etwa ausprobiert?«

Schweigen. Von ihm hatte Isa also gesprochen. Von wegen ein 'Kumpel' und seine 'Freundin'.

»Na ja, Nikolas hat das angeschleppt und du weißt doch, Vampire und Blut und so«, nuschelte er. »Ich wollte nicht, dass er denkt, ich wäre … langweilig.«

»Ah ja.«

»Ich wusste nicht, dass sie es auch Gefangenen abzapfen, das schwöre ich. Ich dachte, dass da einfach ein paar Incubi und Succubi ihr Blut verkaufen.«

»Ja, ich auch.« Jean starrte an die Decke, die er langsam satthatte. »Was macht man damit? Trinkt man das Zeug?«

»Nein, also. Man wendet es äußerlich an.« Nat räusperte sich und Jean beschloss, nicht weiter nachzufragen. 

Er lauschte. Nichts. Nur das Brummen des Kühlschranks und der Duft von Desinfektionsmittel und Blut.

»Du könntest sie einsetzen«, sagte Nat leise. »Ich würde das nicht fragen, wenn die Lage nicht so ernst wäre. Aber du … du könntest Rhyrsha doch verzaubern, oder? Oder nicht? Kannst du einen anderen … eine andere …«

»Ein anderes Monster verzaubern?« Jean schloss die Augen. »Vielleicht. Keine Ahnung. Wahrscheinlich ist sie stärker als ich. Sie übt schließlich jeden Tag und ich nicht.« Die Liege war kalt unter seinem Rücken, die Handschellen schnitten in seine Haut. »Aber das könnte ich eh nicht. Sie haben mir das Amulett da umgehängt. Das unterdrückt meine Kräfte. Angeblich.« Er zögerte. Ein bekloppter Gedanke kam ihm. »Mann, wenn ich das schon immer gehabt hätte. Wenn ich … Es ist so anstrengend, weißt du? Es im Zaum zu halten. Nie lächeln, nie …« Er brach ab. Hatte eh schon zu viel verraten.

»Ich weiß.« Nats Stimme war sanft. »Für mich ist es leichter, aber vergiss nicht, dass ich auch ein Monster bin.«

Etwas Weiches war da, plötzlich. Etwas ganz und gar Ungewohntes, ein Gefühl, das er nicht kannte. Hatten er und der Versagervampir etwa mehr gemeinsam, als er geglaubt hatte?

Glücklicherweise erklangen Schritte im Flur, bevor Jean dieser entsetzlichen Idee weiter nachgehen konnte. Schnelle, harte Schritte. Hohe Schuhe. Eine Tür klappte, irgendwo im Flur.

»Sie ist zurück«, zischte Nat. »Wir müssen uns beeilen.«

»Womit?«

»Damit zu fliehen.«

»Hast du jetzt doch einen Plan?«

Nat schwieg. Im Flur war alles ruhig.

»Nein«, sagte Jean. »Ich tu's nicht. Ich kann es nicht tun.«

»Ja.« Nat seufzte. »Tut mir leid, dass ich dich darum gebeten habe. Ich … Na, würde ja eh nicht gehen. Du hast ja das Amulett um.«

Bedeutungsvolles Schweigen. Warum wusste Jean, was der Trottel mit seinem Schweigen meinte?

»Nein.«

»Wirklich nicht?«

»Nein«, sagte Jean. »Ich will nicht ausprobieren, ob es wirklich funktioniert. Ich versuche nicht, meine Kräfte einzusetzen. Ich …« Er verharrte. Dachte an Maman, die daheim saß, eine der zig Katzen auf dem Schoß und glaubte, dass ihr Sohn bald heimkommen würde. Hatten die Wächter sie schon informiert, dass er vermisst wurde? 

Er sah sie in der Oper sitzen, einer Vorstellung zuschauen, einem Stück, das sie selbst einmal getanzt hatte. Er hatte sie alle sehen müssen, so oft. Nicht, weil es ihm Spaß machte, in der Dunkelheit zwischen hustenden, furzenden Leuten zu sitzen und zu sehen, wie auf der Bühne zwanzig Schwäne unmögliches Zeugs mit ihren Körpern veranstalteten. Sondern, weil Maman es mochte. 

»Okay«, sagte er. »Ich versuch's.«




Ein Löwendienst
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Sofie ließ sich rückwärtsfallen. Der gigantische Leib der Löwin landete auf ihr und presste die Luft aus ihren Lungen. Sofie schloss die Augen, biss die Zähne aufeinander, versuchte, die Fäuste zu heben. Ging nicht. Die Löwin war zu schwer. Und sie stank. Die Haare, die Sofies Wange kratzten, rochen so übel, dass ihre Nasenschleimhäute tränten. 

Seltsamerweise bewegte die Löwin sich nicht. Mit hämmerndem Herzen wartete Sofie darauf, dass die Kiefer ihren Schädel knacken würden. Aber nichts geschah. 

Die Löwin hatte aufgehört, sich zu bewegen.

Sie schaffte es, sich ein Stück weit unter dem warmen Leib hervorzuschlängeln und sah, dass etwas in der Flanke des Tiers steckte. Ein Betäubungspfeil. Länger als ihr Finger, mit einem roten Bausch am Ende. Die Glasröhre war leer.

Mühevoll wand sie sich unter der Löwin hervor und erblickte Onkel Lars. Trotz seiner Gewittermiene waren seine Bewegungen kontrolliert. Routiniert marschierte er voran und schoss Betäubungspfeile in Einhörner, Löwen und Tiger. Musste ein gutes Betäubungsmittel sein. Die Viecher verdrehten sofort die Augen und sanken nieder. 

Nur ein Einhorn wandte den Kopf und versuchte, Onkel Lars zu rammen. Er boxte es mit einem linken Haken nieder. 

»General Mrazek.« Liliflora keuchte. Blut und Einhornspucke klebten in ihren Haaren. »Danke.«

Er winkte ab. »Ich war letztes Jahr mit meinem Neffen hier. Ich weiß noch, wo die Betäubungsgewehre liegen.«

Ein sehr blasser Zoowärter ging hinter ihm her, ebenfalls ein Gewehr in der Hand. Er betrachtete die Tiere, die nun schlapp herumlagen.

»Das ist ein Alptraum«, murmelte er. »Will mir gar nicht vorstellen, was die Medien …« 

»Wo können wir die Viecher einsperren?«, herrschte Onkel Lars ihn an. »Schnell, bevor die Betäubung nachlässt.«

 

Es gab Käfige. So wenige, dass es eng für die Tiere wurde. Die Einhörner schnappten nacheinander und traten aus. Lange würde das nicht gutgehen. Aber es war schon ein Notfall-Team unterwegs, das die Gehege reparieren sollte. 

Niemand war gestorben. Das war äußerst erstaunlich, wenn man bedachte, wie viele Bestien ausgebrochen waren. Der Zoowärter wagte ein kleines Lächeln. Dann kam sein Chef und sie verfielen in eine geflüsterte Unterhaltung. Klang ernst.

Der Zoo war geräumt worden. Beziehungsweise waren alle Besucher geflohen und wurden nun an der Rückkehr gehindert.

Die Erstbesprechung fand in der Cafeteria statt. Kunstlicht fiel auf verdrecktes Laminat mit Giraffenmuster und die Luft roch nach Heu und Fett. Onkel Lars setzte sich an den Kopf eines der verschmierten Tische und alle anderen nahmen darum herum Platz. Liliflora, ihr Team, Isa und Sofie. 

Es fühlte sich seltsam an, dass Nat und Jean fehlten. Vivi war so oft nur zugeschaltet, dass ihre Abwesenheit normal war. Aber die beiden waren sonst immer da. Sorge nagte an Sofie.

Offensichtlich auch an Isa. »Wir haben keine Zeit«, sagte sie und trommelte mit dem Zeigefinger auf die Tischplatte ein. »Wir müssen die beiden finden. Wir haben«, sie schluckte sichtlich, »keine Ahnung, was diese Zwerge mit ihnen machen werden. Oder warum. Wir wissen gar nichts.«

»Wir wissen, dass der Tunnel gesprengt wurde.« Onkel Lars putzte seine Brille. »Diese Bande, wer immer sie sind, besteht offensichtlich aus Vollidioten. Kein normaler Verbrecher würde seinen Geheimgang mitten in ein Löwengehege legen.«

»Na ja, kein normaler Mensch geht einfach in ein Löwengehege und vermutlich haben sie ihn sonst nur benutzt, wenn der Zoo geschlossen war, also …« Sofie verstummte, als er den Blick auf sie richtete. »Äh. Doch, ja. Vollidioten.«

»Und dann eine Sprengung. Auffälliger hätten sie ihre Spuren nicht verwischen können.«

»Hat es geklappt?«, fragte Liliflora. »Haben wir eine Spur?«

»Nein«, gab er zu. »Erst, wenn wir den Tunnel geräumt haben. Natürlich verfolgen wir dann jede Spur. Kann nicht mehr lange dauern, bis wir eine finden.«

»Rechtzeitig, um Amadi und de Sangeville zu retten?« Firat hob eine Augenbraue. »Sie haben de Sangeville am Leben gelassen. Warum?«

»Keine Ahnung, aber es ist ein gutes Zeichen.« Onkel Lars lehnte sich zurück. »Gerade können wir nur abwarten, was …«

»Nein!« Isa sprang auf. »Wir warten nicht! Wir handeln!«

Sie erntete erstaunte Blicke. Liliflora blinzelte. »So kenne ich dich ja gar nicht, Hundi.«

»Du kennst mich überhaupt nicht, Blattlaus.« Isa warf ihren Zopf zurück. Die Glitzerhaarspange darin funkelte. »Ich gehe jetzt los. Und wenn mich jemand aufhalten will, kann er das gern versuchen.«

»Und wohin gehst du, Grimm?« Eine Ader pochte auf Onkel Lars' Schläfe. Seltsamerweise machte er keine Anstalten, aufzustehen. »Ich habe gerade gesagt, dass wir keine Spur haben.«

»Ich gehe nach Zehlendorf. Dahin, wo Nats und Jeans Sachen liegen. Und von da aus lasse ich mich von meiner Nase leiten.« Isa drehte sich um.

»Hast du deine Kamera eingeschaltet?«, fragte er.

»Ja.« 

»Lass sie an. Aber denk nicht mal dran, deine Freundin anzurufen. Wir brauchen sie.« 

»Was?«

»Sie wurde der Task Force zugeteilt, die sich mit diesem Fall beschäftigt.«

Das war klar gewesen. Vivi war immer die Erste, die man anforderte, wenn man Informationen brauchte. Vermutlich war sie die Einzige von ihnen, die gut genug war, um Profi-Wächterin zu werden. Und die, die es am wenigsten wollte. 

»Meinetwegen«, brummte Isa.

»Fass nichts an«, sagte Onkel Lars. »Die Spurensicherung ist unterwegs, also trample nicht auf Beweisen rum.« 

»Ja«, sagte Isa und ging.

»Warte, ich komme mit!«, rief Sofie und rannte ihr hinterher. 

Sie hörte Liliflora leise schnauben. »Sie lassen sie gehen, damit sie aus dem Weg sind, richtig? Die hätten sich gerade fast von Löwen fressen lassen, diese Pfeifen.«

Daran wollte Sofie gar nicht denken. Sie roch die Löwenhaare immer noch auf sich. Sah die Beule, die auf Isas Stirn wuchs. Die Züge ihrer Freundin waren hart.

Schweigend stiefelten sie durch den Zoo. Der Himmel über ihnen war immer noch tintenschwarz, durchsetzt mit weißen Punkten. Isa riss die Tür des Putzmobils auf und warf sich auf den Fahrersitz. Sofie krabbelte auf den Beifahrersitz. Im Handschuhfach fand sie zwei Päckchen Kürbiskerne.

»Danke, dass du mitkommst«, brummte Isa und startete den Motor. Die Motorengeräusche klangen wie ein keuchender Greis.

Sofie blickte durch die Scheibe. Sie krochen vom Parkplatz und bogen auf die zweispurige Straße davor ein. »Mach dir keine Sorgen. Die beiden haben doch schon ganz andere Sachen überle…standen. Überstanden.«

»Ja. Denen passiert nichts. Jean ist ein Trottel, aber zäh. Und Nat ist … stärker, als er aussieht.«

»Ich weiß.« Sofie lächelte. »Wenn der irgendwie an ein Schwert kommt, macht er diese Zwerge fertig.«

»Genau.« Isa klang so zweifelnd, wie Sofie sich fühlte. »Ruf du Vivi an.« 

»Wir sollen doch nicht …« Sofie schüttelte den Kopf. »Mach ich.«

Vivi ging nach dem ersten Klingeln ran. Sofie machte den Lautsprecher an, damit Isa mithören konnte.

»I-ich weiß leider nichts«, stammelte sie. »Wir verfolgen mehrere Spuren gleichzeitig, die Zwerge, den Porsche, Rhyrshas Mitbewohner … aber noch haben wir keinen Ort, an dem sie sein könnten. Na ja.«

Sofie horchte auf. »Ja?«

»Rhyrsha von Hardenberg war nicht oft in der WG. Nur am Wochenende, und, wenn sie ein neues Video gedreht haben. Das haben die Mitbewohner ausgesagt. E-es war ihnen wohl ganz recht, weil sie, nun, nicht ganz einfach ist. Aber zurzeit vermuten wir, dass Nat und Jean zu ihrer Zweitwohnung gebracht wurden.«

»Die ist in Zehlendorf«, sagte Isa. »Garantiert. Warum sollen sie sonst da aussteigen?«

»Um uns auf die falsche Fährte zu locken?«, fragte Sofie.

Isa warf ihr einen bösen Blick zu.

»Sorry.« Sofie räusperte sich. »Wir brauchen die Adresse von der Stelle, an die sie Nats Handy geworfen haben. Vielleicht kann Isa eine Spur erschnüffeln.«

»Ja«, sagte Vivi leise. »Bestimmt kann sie das.«

Isa trat das Gaspedal durch. Mit 57 km/h röhrten sie durch die Nacht. Das Putzmobil war wirklich eine Krücke.

»Wir finden sie«, knurrte Isa. »Und dann reiße ich diesen Entführerzwergen den Arsch auf.«

Sie fuhren durch die Straßen, nur aufgehalten von roten Ampeln und im Weg herumlungernden Ogern. Der Sitz unter Sofies Hintern vibrierte. Furchtbare Federung. Nervosität rumorte in ihrem Bauch. Magow zog an ihr vorbei, nachtdunkel und lebendig. 

Sie konnten nichts tun. Dass sie rechtzeitig kommen würden, war unwahrscheinlich. Dass sie Nat und Jean finden würden, auch. Sie warf Isa einen schnellen Seitenblick zu. 

»Die beiden haben sich vielleicht schon befreit«, sagte sie.

»Dann hätten sie angerufen.« Isa bog auf die Straße ein, die sie aus Magow herausführte. Sie sah so ernst aus, dass Sofie selbst ganz beklommen wurde. 

»Sie haben keine Handys mehr, also können sie gar nicht anrufen.«

Isa schwieg.

»Ob sie irgendwo eingesperrt sind?« Daran, dass sie tot sein könnten, wollte Sofie nicht denken.

»Eingesperrt.« Isa nickte grimmig. »Ja. Bestimmt. Bestimmt sitzen sie zusammen in einer Zelle und Nat versucht, es dem Incubus als teambildende Maßnahme schmackhaft zu machen.«

Sofie lachte unwillkürlich. »Der wird ausrasten. Er hatte Nat endlich so weit, dass er ihn nie wieder zu so was einladen wird.«

»Ja.« Isa seufzte. Kratzte sich am Nacken und legte den Kopf schief. »Sag es keinem weiter, aber ich verstehe ihn.«

»Nat?«

»Jean. Er hat da was, das sich nicht mit, hm, meiner Verwandlung oder so vergleichen lässt. Es ist … explosiver.« Sie zögerte. »Ist ihm eigentlich hoch anzurechnen, dass er niemanden verführt. Es wäre so leicht.«

Sofie dachte an Jean und seine verbitterte Fußballtrainermiene. »Ich kann's mir immer noch nicht vorstellen, um ehrlich zu sein.«

»Ich hab's erlebt.«

Sofie wandte sich um. »Was, du?!«

Isa lachte. »Ja. Deshalb war ich ja so beeindruckt. Ich habe Männer nie so sexy gefunden wie Frauen.«

»Aber ihn schon?« Sofie versuchte, mit den neuen Informationen klarzukommen. »Jean hat versucht, dich zu verführen? Was?«

Isa lachte, etwas hohl. Die Angst um Nat stand ihr immer noch ins Gesicht geschrieben. »Nein. Das war ein Unfall.«

Sie nahm eine Kurve und die Welt wurde … langweilig. Sehr langweilig. Sie hatten Magow verlassen. Hinter den grauen Gebäuden ragte der Fernsehturm auf.

Isa räusperte sich. »Er ist einmal mitgekommen, ganz am Anfang. Jean. Nat hat ihn eingeladen. Wir waren als Team eingeteilt worden. Kein Wunder. Wir waren die Leute, die kein anderes Team wollte, also haben sie uns zusammengesteckt. Nat war begeistert, dass die Wächtersache endlich losgeht und hat uns alle auf ein Bier eingeladen.«

»Und Jean ist mitgekommen?« Ein sehr unwahrscheinliches Szenario.

»Ja. Keine Ahnung. Vielleicht hatte er einen weichen Moment. Jedenfalls«, sie seufzte, »war das eine schlechte Idee. Wir haben was getrunken, echt nur ein Bier, in diesem schäbigen Pub in der Goblinstraße. Jean hat die meiste Zeit rumgesessen – wie du ihn kennst. Mit seiner Dobermannfresse und verschränkten Armen. Viel geredet hat er nicht.« 

Es fiel Sofie leicht, sich DAS vorzustellen. »Und dann?«

»Dann wurde er lockerer.«

Das ließ sich nun überhaupt nicht mit Sofies Vorstellung vereinbaren. Sie versuchte es und scheiterte kläglich.

»Dann«, Isa raste über eine dunkelgelbe Ampel, »hab ich einen Witz gemacht und er hat gelächelt.«

»Unmöglich.« 

»Dachte ich auch.« Isa runzelte die Stirn. »Das war total seltsam. Echt. Ich schwör dir, jeder in dieser ganzen schäbigen Bar hat sich in ihn verliebt. Jeder. Sofort. Jeder Mann, jede Frau und jeder … Hund. Und Nat und ich. Dabei hat er nicht mal richtig gelächelt, nur so ein bisschen die Mundwinkel verzogen.«

»Und«, Sofie starrte sie an, »DU hast dich in ihn verliebt?«

»Das war das Seltsamste, was mit je passiert ist.« Isa schüttelte den Kopf. »Plötzlich war der für mich das absolut Schönste, was ich je gesehen habe.« Sie lachte. »Da war eine Elfe an der Bar, die lag plötzlich auf seinem Schoß. Es war … wow. Ich verstehe, warum er das nicht benutzt. Das war so verdammt gruselig. Ich glaube, Nat hat gesabbert.«

Sofie überlegte. »Und Vivi?«

»Die war als Einzige nicht beeindruckt. Sie meint, sie hat noch nie kapiert, was an Männern so besonders ist. Ich meine, ich auch. Dachte ich. Aber anscheinend hab ich mal wieder falsch gelegen.« Sie winkte ab. »Na, war zum Glück schnell vorbei. Sobald er mit diesem verdammten Lächeln aufgehört hat, war der Zauber aus. Wäre total peinlich, wenn es nicht so komisch wäre. Das war, als würden wir alle aus dem gleichen Drogenfilm aufwachen. Mit einem Schlag. Jean ist nie wieder zu einem teambildenden Irgendwas mitgekommen, egal, wie oft Nat gefragt hat.« 

Sofie dachte nach. Lange. »Kann man nichts dagegen tun?«

»Gegen Jeans unglaubliche Sexyness? Nö.« Isa schaltete in den vierten Gang. Sie waren auf der Stadtautobahn angekommen. »Aber gegen diese Drecks-Zwergenbande, die sie entführt hat. Gegen die tue ich was, und zwar sofort.«

Der Motor heulte auf.




Die Gefangenschaft hört nicht auf
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Nat wirkte überrascht. Sie blickten sich über die Tischkante hinweg an und Jean fragte sich wirklich, wie Nats Arm sich anfühlte. Er musste Schmerzen haben. 

»Okay.« Nat nickte. »Starten wir den Testlauf. Verführ mich.«

Jean wäre beinahe rot geworden. »Laber nicht«, knurrte er.

»Wir müssen wissen, ob das Amulett funktioniert. Und zwar, bevor Rhyrsha zurückkommt.« Nat wirkte gespannt.

Jean roch das Metall der Liege, Schweiß und Blut. Seine Haut klebte an der glatten Oberfläche und er wäre gern irgendwo anders gewesen. Egal, wo. Nur nicht hier, wo die Handschellen seine Handgelenke durchscheuerten und er so erbärmlich gefangen war.

Er konzentrierte sich. Auf das, was er stets ausblendete. Den geschmolzenen Kern in seinem Inneren. Das, was nicht sein durfte. Das Monster, das so mächtig war, dass ein winziges Lächeln es ausbrechen ließ … Jean schloss die Augen. Panik wallte in ihm auf. Seine Mundwinkel kribbelten.

»Tu es«, sagte Nat.

Tu es, dachte Jean.

Aber er konnte es nicht. Panik versteinerte seine Züge. 

»Nein«, presste er hervor. »Ich … Nein.«

Er sah Imras Gesicht. Sie lächelte. Er wandte sich ab.

»Schon gut«, sagte Nat, der Trottel. »Wir finden einen anderen Weg. Bestimmt finden wir einen.«

»Nein«, sagte Jean. »Aber …«

»Ist gut.« Nat klang viel zu tapfer. »Uns fällt was ein. Mach dir keinen Kopf.«

Nett von ihm. Echt nett. Jean war so fertig, dass er diesen Versagervampir auf einmal von ganzem Herzen mochte. Hoffentlich verging das wieder.

»Weißt du es?« Er sah Nat nicht an. »Haben sie dir von Imra erzählt?«

Das Schweigen war mal wieder äußerst aussagekräftig.

»Also ja.« Jean nickte. »Und? Was denkst du?«

»Jean.« Nat klang so sanft. »Es war ein Unfall. Du hast es nicht gewollt. Ich … Sie haben mir davon erzählt. Nur mir, weil ihr mich zum Teamleiter gemacht habt.« In Wahrheit hatten Isa und Jean nur keine Lust gehabt, das Team zu leiten. »Sie meinten, ich solle wissen, womit ich es zu tun habe. Aber sie sind sicher, dass du es jetzt unter Kontrolle hast.«

»Ja. Das hab ich damals auch gedacht.« Er sah Imra vor sich, sah ihr Lächeln, die Haare, die ihr ins Gesicht geweht waren, wenn der Wind um die Turnhalle gefegt war. »Sie hat … Ich dachte, es geht gut. Ich dachte, ich könnte meine Kraft kontrollieren.«

»Das kannst du doch auch.« Diese sanfte Stimme ging ihm auf die Nerven. »Du hast nicht gewusst, dass …«

»Dass ich sie umbringe, wenn ich mit ihr schlafe?« Jean öffnete die Augen, um Imras Bild loszuwerden. »Sie war meine Freundin und ich …« 

Imra war die mit der Erfahrung gewesen. Er hatte keine Ahnung gehabt, auch mit fast achtzehn nicht. Er verstand bis heute nicht, was sie an ihm gefunden hatte. Imra aus seinem Taekwondokurs. Das schönste Mädchen der Welt. Eine Elfe, mit mintgrünen Augen, die so ziemlich jeden hätte haben können. Jemand, der kein schlecht gelaunter Trauerkloß war. Jeden. Aber sie hatte ihn gewählt. 

Und das war ein Fehler gewesen. 

Wenn er sich konzentrierte, konnte er immer noch ihre Finger zwischen seinen fühlen.

»Ich habe sie nicht verzaubert«, sagte er, auch wenn das ein schwacher Trost war. »Die Verzauberung klingt ab, sobald man das Monster nicht mehr sieht. Und sie hat mich angerufen und sie … hat …« Sie hatte ihm gesagt, dass sie ihn liebte. Am Telefon. Sie hatte es noch gespürt, als sie getrennt gewesen waren. Es war echt gewesen. »Das war es nicht.« Er seufzte. »Eine Zeit lang hatte ich Angst, dass ich … dass sie sich nicht gegen meine Kräfte wehren konnte. Und, dass ich das nicht gemerkt habe. Aber das war es nicht. Es war …«

Er spürte ein Echo durch seinen Körper hallen. Ihr warmer Körper, an seinen gepresst. Ihr gehetzter Atem in seinem Ohr. Und dann … Macht. Absolute Macht, so viel, dass sie seinen Körper beinahe sprengte.

»Ich habe sie ausgesaugt. Ich bin ein Mörder, Nat.«

»So ein Schwachsinn«, sagte Nat. »Sie lebt.«

»Ja, aber nicht wegen mir.«

»Du hast doch den Notarzt gerufen.«

»Ich habe sie fast umgebracht. Ich … ich habe die Energie gespürt. Ist es so, wenn du Blut saugst? Ich habe sie gesehen. Ich wollte weitermachen, alles in mich aufnehmen, alles haben. Ich hätte sie töten können.«

»Hast du aber nicht.« Nat seufzte leise. »Sie lebt. Sie hat fünf Jahre verloren und sieht ein bisschen älter aus als früher. Aber sie hat noch viele Jahre vor sich. Sie ist nicht …«

Sie ist nicht vollkommen ausgesaugt worden wie deine Mutter. Sie hat nur fünf Jahre verloren, nicht fünfzig.

»Sie lag im Koma.«

»Sie ist aufgewacht.« Nat räusperte sich. »Onkel Lars hat mir Fotos von ihr gezeigt. Sie sieht sehr glücklich aus.«

Oh. »Ist sie … Ich weiß nur, dass sie weggezogen ist.« Und, dass sie ihn nie wiedersehen wollte. Verständlicherweise.

»Ja. Ich darf dir nicht sagen, wohin.« Nat räusperte sich wieder. »Aber es geht ihr gut. Auf dem Foto hat sie gelacht.« 

Der Trottel konnte einfach keine Geheimnisse bei sich behalten. Selbst sein Räuspern verriet ihn.

»Sie hat einen Freund, richtig?« 

»Nein. Ja. Also, da stand ein Mann neben ihr. Mit dem Arm um sie. Äh.«

»Sah er gut aus?«

»Öh.« Räuspern. »Keine Ahnung.«

»Also ja.« Etwas, das er nicht erwartet hatte, geschah. Etwas löste sich. Ein Band, das er anscheinend seit drei Jahren um die Brust trug. So lange, dass er es schon nicht mehr bemerkt hatte. »Gut.«

»Also, schön, dass du dich für sie freust. Dann können wir ja unsere Flucht planen.«

Richtig. Jean bäumte sich gegen die Fesseln, aber die Handschellen waren immer noch stärker als seine Handgelenke. Wut schäumte in ihm hoch. Er hatte keine Zeit, hier zu sterben. Er musste leben, rächen, kämpfen. Er hatte verdammt noch mal keine Zeit, ausgeblutet zu werden, damit irgendwelche alten Knacker sich mit Potenzmitteln eindecken konnten!

»Die Liege wackelt«, sagte Nat. 

»Gut.«

»Aber …«

Jean dachte nicht mehr. Er handelte. Mit aller Kraft warf er sich herum und riss die Metallliege mit sich. Der Raum kippte. Metall kreischte. Er prallte auf den Boden und Schmerz raste durch seine Schulter. Er stöhnte. Als die weißen Blitze hinter seinen Liedern nachließen, wagte er es, einzuatmen. 

»Nichts gebrochen«, presste er hervor. Hoffentlich.

»Ah ja.« Nat blinzelte. Sie lagen sich auf dem Boden gegenüber, Nat an den Stuhl gefesselt und Jean an die Liege. »Und jetzt? Wir können uns immer noch nicht bewegen.«

»Ich mach wenigstens was«, knurrte Jean. Etwas fühlte sich nicht gut an. Da war ein Reißen in seinem Arm gewesen, während des Falls, und … Mist.

Ungläubig sah er an sich hinab. Der Schlauch war aus der Kanüle gezogen worden und Blut floss über seinen nackten Arm. Es hörte nicht auf.

»Oh nein.« Nats Mondkalbaugen wurden groß. So nah war das noch unerträglicher. »Du verblutest, also, ich meine: Wir finden eine Lösung, bestimmt. Rhyrsha ist zurück. Bestimmt hat sie das Krachen gehört. Bestimmt kommt sie gleich.«

Sie lauschten. Nichts. Vielleicht war sie in einem anderen Raum. 

»Wenn wir laut genug rufen …«, begann Nat, aber Jean schüttelte den Kopf. 

»So schnell blute ich nicht aus. Das ist unsere einzige Chance.« Was tun? Ah. Sein Kopf ruckte vor. Er kämpfte gegen die Handschellen, riss sich fast die Arme aus. Biss in das Seil, das um Nats Bauch geschlungen war. 

»Oh!« Nat klang so fröhlich, als hätte er freien Eintritt im Bällebad bekommen. »Gute Idee!«

»Gja.« Das Seil war aus Hanf, schmeckte trocken und staubig. Die Fasern waren fest. Jeans Kiefermuskeln mahlten, gaben alles. Seine Nase rieb gegen Nats nackten Bauch. Dessen Haut war nicht so kühl wie er gedacht hätte.

»Schaffst du es wirklich, das Seil durchzukauen, bevor du ausblutest?«, fragte der Trottel. »Also ich meine … natürlich schaffst du es. Selbstverständlich. Weiter so! Teamwork!«

Wenn der Idiot so weitermachte, würde Jean nicht seine Fesseln durchbeißen, sondern seine Kehle. Aber die Wut verlieh ihm Kraft. Schon rissen die Fasern. Seine Zähne knirschten und dann schnappte das Seil auseinander. Nat fiel zu Boden wie ein nasser Sack. 

»Aua«, stöhnte er. »Oh, verdammt.« Er rieb seinen linken Arm, der wirklich sehr wehtun musste. Er hing … falsch. Mist, war der etwa gebrochen? So blass wie Nat war, litt er gewaltig. Okay, er war immer blass, aber sein Gesicht war schmerzverzerrt. Doch trotz all seiner Fehler war der Vampir hart im Nehmen. Unterdrückt stöhnend humpelte er zur Tür und streckte die Finger nach dem Schlüsselbund aus. 

Schritte erklangen im Flur. Dumpf hallten sie, lauter und lauter. 

Das Monster nahte.

»Schnell«, murmelte Jean. Lallte Jean. Fuck. Er sah an sich hinab und da war alles rot. Eine Blutlache breitete sich unter ihm aus. Der Geruch nach Eisen stach in seine Nase. Seine Stimme war erbärmlich schwach. »He. Dreh nicht durch, ja?«

»Warum soll ich durchdrehen?« Nat humpelte zurück, den Schlüssel mit den Handschellen in einer Hand. »Oh. Nein, das Blut ist nicht gefährlich, solange ich bei Verstand bin.«

Du bist nie bei Verstand, wollte Jean sagen. Aber ihm war schwindlig. Unklar sah er Nats Füße, die durch die Lache platschten. 

Gut, dass ich das Amulett umhabe, dachte er. Er spürte seine Selbstbeherrschung schwinden, schwach, wie er war. Das Monster in ihm leckte sich die Lippen.

Die Schritte waren fast da.

Der Schlüssel passte. Nat hatte Schwierigkeiten, ihn zu drehen, mit nur einem Arm. Er rutschte zweimal ab, bis es endlich klackte. Jean riss sein Handgelenk heraus. Der linke Arm war frei.

»Schnell, der andere«, zischte er.

»Ja.« Schweiß lief über Nats Schläfe. Mist, wie schlecht ging es ihm? Hatte er sich die ganze Zeit über nichts anmerken lassen? All die Zeit, in der sie hier gelegen und gelabert hatten? 

All die Zeit, in der Jean ihn beleidigt hatte, ob in Gedanken oder echt? Schlechtes Gewissen nagte an Jeans Magengrube.

»Ah!« Ein Ruck ging durch Nats Körper. Der Schlüssel fiel aus seiner Hand und dann fiel er. Zuckend ging er zu Boden.

Rhyrsha ragte hinter ihm auf. In der Hand hielt sie einen Taser und auf dem Rücken trug sie einen vollgepackten Rucksack. Sie wirkte aufbruchbereit. Aus seiner Perspektive sah Jean ihre goldenen Sneakers. Schlamm klebte an den Rändern. Und etwas anderes, Rotes.

Von den Zwergen war nichts zu sehen.

Wut blitzte in ihren Augen. »Sagt mal, habt ihr sie noch alle? Was ist das für eine Scheiße? Du verlierst ja das ganze Blut, du Vollpfosten! Das ist wertvoll!«

Mit drei schnellen Handgriffen hatte sie den Schlauch in die Kanüle gestopft und die Blutung gestoppt. Zu spät. Jean fühlte sich, als bestünde sein ganzer Körper aus Watte. 

»Rhyrsha«, murmelte Nat. Er lag immer noch am Boden, halb beschmiert mit Jeans Blut. Nicht gut. Was, wenn er noch mal ausrastete? »Rhyrsha, hör mal.« 

»Was?« Sie sah ihn an. 

Nat räusperte sich und versuchte gar nicht erst, aufzustehen. Er atmete ein. Etwas flackerte in seinem Blick. Er schloss die Augen, und als er die Lider wieder hob, war sein Blick wieder so sanft wie der eines neugeborenen Kaninchens. 

Es war das Blut. Er roch es, aber er beherrschte sich. Zu schade. Jean war immer noch mit einer Hand gefesselt und ein vampirischer Ausraster war das Einzige, was sie hätte retten können. Nun, vermutlich hätte Rhyrsha Nat einfach getasert, wenn er sie angegriffen hätte. 

Vergiss nicht, dass ich auch ein Monster bin.

»Rhyrsha.« Nat brachte ein Lächeln zustande. »Ich weiß, dass ihr mich an einen Fangzahn-Ring verkaufen wollt. Aber ihr könnt Jean doch gehen lassen, oder? Bitte?«

Sie verzog den Mund. »Es gibt kein 'wir' mehr. Meine Geschäftspartner sind einem Unglück zum Opfer gefallen.«

Daher kam also das Rot auf ihren Sneakers. 

»Du hast sie umgebracht?«, lallte Jean.

»Ich teile nicht gern.« Sie schüttelte den Kopf und sah auf Jean hinunter. »Die Gelegenheit war günstig. Wir waren sowieso am See, um die beiden Vampire zu versenken.« Sie seufzte. »Du bist echt ein erbärmliches Exemplar unserer Art. Hast du wenigstens versucht, gegen das Amulett anzukämpfen?«

»Nein. Will ich nicht. Werde ich nicht.« Wenigstens das. Wenn er schon hier starb, ausgeblutet wie ein Stück Fleisch, würde er zumindest einem Grundsatz folgen. Eine Regel einhalten. Einen Schwur nicht brechen.

Sie schnalzte mit der Zunge. »Erbärmlich. Der Letzte, den wir hier hatten, hat dagegen angekämpft. Immer wieder. Bis zum Ende.«

»War das Aeron?«, flüsterte Jean. Er musste die Augen schließen. Alles drehte sich. 

Sie schnaubte. »Was? Nein. So ein Glück hatten wir nie.« Zögern. »Ist er etwa hier? In Magow? Hab zuletzt gehört, dass jemand ihn in Sri Lanka gesehen hat.«

Das war Jean neu. Er hatte ewig keine neuen Informationen zu seinem Aufenthaltsort mehr bekommen, egal, wie sehr er danach gesucht hatte. Etwas kribbelte. Leise Aufregung. Eine Spur. Endlich.

»Wann war das?«, krächzte er.

»Letztes Jahr.« Sie klang so gelangweilt. 

Oh. Lange her. Aeron würde nicht mehr da sein. Aeron von Thrane blieb nie länger als einen Monat am gleichen Ort.

»Rhyrsha.« Nat klang so freundlich, als würde er Mitgliedschaften im Tierschutzverein verkaufen. »Lass ihn gehen, ja? Ich komme mit. Du kannst mich verkaufen, aber lass ihn gehen. Du brauchst ihn nicht.«

»Du Vollidiot«, sagte sie. »Ich brauche ihn viel mehr als dich. Eine Kaffeetasse von seinem Blut ist wertvoller als dein ganzer Körper.«

Aus irgendeinem Grund konnte Jean Nat nicht ansehen. Es war … nett von ihm, dass er um Jeans Leben bat. Auch, wenn es totaler Schwachsinn war. Rhyrsha würde nie darauf eingehen. Sie war ja nicht blöd.

»Sag mal«, ihre Stimme klang so lauernd, dass Jean die Augen öffnete, obwohl ihm davon schlecht wurde, »was ist mit deinem Arm?«

Nat stand auf, vorsichtig und wackelig. Sein linker Arm baumelte locker herunter. Er sah darauf hinunter und seufzte. 

»Gebrochen, fürchte ich.«

Rhyrsha stieß einen Wutschrei aus. »Ihr Vollidioten! Mit euren bekloppten Fluchtversuchen macht ihr alles kaputt! Wie soll ich dich denn jetzt an die Fangzahn-Trottel verkaufen? Mit einem gebrochenen Arm kannst du nicht kämpfen!«

Nein. Furcht zerschnitt Jeans Bauch. Er blickte sich um, versuchte, seine Augen dazu zu bringen, dass sie funktionierten. Wie durch einen Schmierfilm sah er den Schlüssel. Zu weit weg, als dass er ihn mit seiner einzigen freien Hand erreichen konnte. Er hing von der umgekippten Liege wie ein geschlachtetes Schwein vom Haken und er konnte nichts tun. Absolut nichts.

Rhyrsha von Hardenberg seufzte. In einer fließenden Bewegung hob sie den Taser und drückte auf den Knopf. Nat zuckte, erstarrte und fiel zu Boden. Sein Körper zuckte auf dem Boden wie ein Fisch an Land.

Mist. Mistmistmist.

Rhyrsha holte eine Waffe aus dem Rucksack. Eine Glock 46, fast wie die Waffe, die man als Profi-Wächter benutzen durfte. Jean hatte eine gewollt, seit er fünf Jahre alt gewesen war. Jetzt wollte er nichts weniger sehen. Der schwarzglänzende Lauf senkte sich. Dahin, wo Nats Locken an seinem Schädel klebten. 

»Hör auf!«, brüllte Jean, aber sie beachtete ihn nicht. »Hör auf damit!«

»So kann ich ihn nicht brauchen«, sagte sie und seufzte. »Er ist nutzlos.«

Jean sah zu, vollkommen hilflos. Etwas rutschte über seine Brust. Das blöde Amulett, gehalten von der eisernen Kette. 

»Mach's gut, du Lusche.« Rhyrsha löste die Sicherung der Waffe.

Jean packte das Amulett mit seiner freien Hand und riss. Die Kettenglieder bogen sich auf, ihr Metall schnitt in seine nackte Haut. Er schleuderte das Amulett davon, versuchte, Rhyrshas Kopf zu erwischen. Keine Chance. Es segelte an ihrem hübschen Schädel vorbei und prallte an die Wand. 

Du Versager, dachte Jean. Das war's.

Rhyrsha wandte den Kopf. Ihre Augen wurden schmal. 

Dann lächelte sie, ganz plötzlich. »Willst du das wirklich? Ein Duell?«

Was? Er hatte keine Ahnung, was sie meinte … oh. 

»Nein«, lallte er. »Warum soll ich so einen Scheiß wollen?«

Sie kam auf ihn zu. Mit einem Mal war alles Licht. Sie strahlte, in der Mitte eines heiligen Schimmers. Ihre Brüste wogten. Ihre vollen Lippen bogen sich auf und enthüllten das Paradies. 

So war das also. Sie hatte ihre Kraft nie ganz eingesetzt. Es war, wie von einem wunderschönen Zug überrollt zu werden.

Rhyrsha von Hardenberg leckte sich die Lippen. »Willst du mich? Begehrst du mich, Jean?« Ein Lächeln, schön wie Morgentau auf Rosenblättern. »Finden wir heraus, wer stärker ist.«

Nein! Er blinzelte, versuchte, seine Mauern aufrecht zu erhalten. 

»Du …« Blöde Kuh, hör auf mit dieser Monsterscheiße, wollte er sagen. Genau deshalb hasste er seine Art. Weil sie aus allem einen Verführungswettstreit machen musste. Weil sie ihre Macht wie eine tödliche Waffe einsetzte, und es war so verdammt unfair. 

»Du bist ein Engel«, lallte er und streckte die ungefesselte Hand aus. »Komm her.«

Nein.

»Gerne.« Es schien unmöglich, aber sie lächelte noch strahlender. Sie war eine Göttin, ein Wesen aus purem Licht, mit sahnig gerundeten Hüften, dem geschmeidigsten, seidigsten Körper, den er je …

Sein Blick rutschte von ihren perfekten Beinen zu ihren blut- und schlammverschmierten Sneakers. Auf Nats leblosen Körper, der hinter ihr auf dem Boden lag. Die Locken klebten ihm am Kopf, die Brille lag zerbrochen in einer Blutlache. Es war falsch, ganz und gar. Dieser Trottel sollte lachen wie ein beklopptes Mondkalb, nicht da liegen wie … als ob er …

Jean atmete tief ein. 

Aus. 

Und gab auf. 

Das Monster strömte aus ihm heraus wie ein Dämon aus Rauch und Asche. Es füllte seine Blutbahnen, vibrierte in seinen Lungen. Macht kribbelte durch seinen Körper, süß und berauschend.

Rhyrsha blinzelte. Sie verharrte. Starrte ihn an. Hellbraune Strähnen fielen ihr ins Gesicht.

Jean atmete ein. Und dann tat er das, was er seit über einem Jahr nicht mehr getan hatte: Er lächelte. 

Es fühlte sich an, als müssten seine Mundwinkel sich durch Beton graben.

»Hi«, sagte er.

Rhyrsha kicherte. 

Sie schlug beide Hände vor den Mund und zuckte zusammen. Röte kroch über ihre Wangen.

»H-hi«, brachte sie heraus.

Das war der peinlichste Moment seines Lebens. Vermutlich auch ihres Lebens. Jean war kotzübel vor Scham und Blutverlust, aber er machte weiter. Lächelte. Versuchte, sich nicht zu übergeben. Sah, wie sein Monster Rhyrsha überrollte.

»Du bist so schön«, säuselte er wie ein beschissener Soapdarsteller. »Ich will dich berühren.«

Sie lächelte noch breiter. Ihre Hände hingen schlapp an ihren Seiten und ihre Augen glänzten wie alle Sterne des Universums. 

»Ja«, hauchte sie.

»Schließ die Handschellen auf.« Jean beschloss, dass er sich nach dieser Aktion von der nächsten Brücke stürzen würde. Mit dieser Schande konnte er nicht weiterleben. Und er hatte auch noch einen Zuschauer: Nat sah zu. Nein, er starrte. Seine Mondkuhaugen waren kugelrund.

Rhyrsha schloss die Handschelle auf. Die Fußfesseln öffnete sie auch. Metall klapperte und dann war Jean frei.

»Komm«, flüsterte sie und öffnete die Arme. »Nimm mich.«

Ein Hauch ihrer Macht kam zurück, aber sie wurde verschlungen von dem Monster unter Jeans Haut. Er sah das Verlangen, das ihren ganzen Körper zum Beben brachte. 

»Komm her«, befahl er und sie sank an seine Brust. Er verdrehte ihre Arme auf ihrem Rücken, riss sie zu Boden und fesselte sie mit den Handschellen. 

Es hörte nicht auf. Auch, als sie längst kapiert hatte, was geschehen war, starrte sie ihn nur an. Selbst, als er seine Macht längst wieder zurückgedrängt hatte. Er hatte Wut erwartet. Hass. Irgendwas anderes als Bewunderung. 

»Du bist es wirklich«, hauchte sie und sah zu ihm hoch. »Aerons Sohn.« 

Sie hätte ihn nicht härter treffen können.

»Ein Scheiß bin ich«, murrte er.

»Rohe Kraft«, schnurrte sie. »Mehr als bei jedem anderen. Du könntest ein ganzes Fußballstadion verführen, ohne ein Wort zu sagen.«

Er wusste, dass Nat ihn anstarrte. Er schaffte es kaum, sich aufzurichten.

»Jean?«, hörte er diesen blöden Versagervampir krächzen. »Bist du okay?«

»Ja«, sagte Jean und kippte um.

Schwärze umfing ihn und dann war diese erbärmliche Aktion endlich beendet.




Ein gutes Ende
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Sie waren schon in Zehlendorf, als Sofies Handy klingelte. Reihenhäuser zogen vorbei, die Straßen waren leer und der Geruch nach sauber gestutztem Rasen mit einem Hauch Grillkohle wehte durch die Lüftungsschlitze herein. Sofie schaute auf ihr Display. Es war Onkel Lars.

»General Mra…«, schaffte sie, bevor er sie unterbrach.

»Seid ihr da?«, blaffte er.

Sie hielt das Handy weiter vom Ohr. Nachdem er vorhin überraschend ruhig gewesen war, hatte er jetzt seine übliche Lautstärke zurückgewonnen. 

»In Zehlendorf? Fast. Wir …«

»Fahrt weiter. Ich gebe euch die Adresse.«

»Was?«

»Euer Anführer hat sich gemeldet.«

»Was?!« Sie sprang beinahe vom Sitz. »Isa. Nat hat …«

»Konzentrier dich, Ritter!«, rief Onkel Lars.

Isa schnappte sich ihr Handy. »Wo ist er?!«

Onkel Lars brüllte irgendetwas zurück, aber dann kam doch noch ein Gespräch zustande. Isa hielt. Die Bremsen quietschten. Eine Katze hüpfte über die Straße.

»Fuck. Der großen Mondin sei Dank.« Isa sah nach oben, wo ein trüber Sichelmond auf sie herabschien. »Sofie, kannst du …«

Sofie nahm ihr Handy entgegen und ließ sich die Adresse geben. Eine Villa in einem Waldstück, keine vier Kilometer entfernt. Sehr abgelegen.

Wirklich sehr abgelegen.

»Hölle«, brummte Isa, als sie über den schmalen Pfad fuhren. Er war eine dünne Schneise im dichten Forst. Die Wipfel der Tannen über ihnen wirkten schwarz und die Stämme, an denen sie vorbeifuhren, bleich und tot. Als könnte jederzeit ein großer, böser Wolf hervorschauen.

»Sieht aus wie aus einem Horrorfilm.« Isa schnupperte. »Wer zieht denn so weit raus, na, bis auf Verbrecher? Da muss man ja was zu verbergen haben.«

Die Luft war frisch und kühl. Sofie kurbelte die Fenster ganz hinunter und genoss den Duft. Erinnerte sie an früher. An Globsow-Blens, den Ort, an dem sie ihre gesamte Kindheit verbracht hatte. An die Wälder, durch die sie mit Cassa geradelt war, an die Schätze, die sie zusammengesucht hatten. Wenn nur der Wald nicht so gruselig gewesen wäre. Und wenn die Sorge um Nat und Jean nicht an ihr geknabbert hätte.

»Sie sind okay, ja?«

Isa sah starr nach vorne. »Nat hat angerufen. Es geht ihm soweit gut, nur sein Arm ist gebrochen.«

»Mist.«

»Heilt wieder.« Isa war blass. »Er wusste nicht, was mit Jean ist. Der … hat wohl viel Blut verloren.«

Sofie schwieg. Leises Heulen erscholl hinter ihnen. Das Schrillen einer Sirene. Kurz darauf erschienen die rot-blauen Lichter eines Krankenwagens. Isa fuhr zur Seite und ließ sie vorbei, dann torkelten sie ihm mit 57 km/h hinterher.

Der Wald öffnete sich, die Bäume endeten und eine Villa erschien vor ihnen. Ein modernes Gebäude, das aussah, als hätte man unzählige weiße, braune und gläserne Kartons ineinander verschachtelt. Ein perfekt quadratischer Pool lag daneben und auf dem Parkplatz hielten drei Autos, die zusammen eine Million Euro wert waren.

»Nicht schlecht.« Isa pfiff leise durch die Zähne. »Ganz und gar nicht schlecht. Dieser Succubus muss noch mehr machen, als sein Blut zu verscheuern, wenn er sich das leisten kann.«

Auf den Stufen, die zum Eingang führten, stand Nat. Er trug nichts als Boxershorts und er war blutbeschmiert. Seine Brille hing schief, als wäre sie kaputt und könnte nicht mehr gerichtet werden.

Ein paar Stufen weiter abwärts kümmerten zwei Sanitäter sich um Jean. Zwei Zwergensanitäter. Einer davon war Hinnerk und er wirkte beunruhigt. 

»Ein Liter AB, sofort!«, rief er ins Innere des Krankenwagens. Eine Ogerin sprang heraus, dass der Boden wackelte. Sie hielt zwei dunkelrote Beutel in den Händen.

Jeans Augen waren geschlossen. Ungewöhnlich blass lag er auf der Stufe und rührte sich nicht. Auch er trug nichts als blutverschmierte Boxershorts. Überall war Blut. Rote Fußspuren trockneten auf den Stufen.

»Kommt er in Ordnung?«, rief Nat Hinnerk zu, der eine Kanüle in Jeans Arm schob.

»Hm.« Der Zwerg sah nicht mal auf. »Schätze schon. Das war gerade noch rechtzeitig, Junge.«

Nat nickte knapp. Auch er war bleich, aber das war er ja immer. Erst, als er aufsah, kehrte etwas Weiches in seine Züge zurück.

»Isa!«

Isa stürzte auf ihn zu, aber als sie ihn umarmen wollte, hob er abwehrend eine Hand. Erst jetzt sah Sofie, dass sein linker Arm schlapp herabbaumelte. 

»Alles gut?«, fragte sie.

»Mein Arm ist gebrochen. Aber Jean geht es schlechter.« Er schluckte sichtlich. »Okay, tut schon ziemlich weh. Aber ich bin sicher …« Er taumelte. Die Ogerin erschien an seiner Seite.

»Was is los mit dir?« Sie neigte den Kopf. »Oh, Arm hin? Wie hast du deinen Kumpel denn hier rausgeschleift, mit der Krücke da?«

»War anstrengend«, gab er zu. »Isa, Sofie. Rhyrsha ist noch da drin. Gefesselt. Die anderen sind tot.« Die Ogerin packte ihn und hob ihn auf ihre starken Arme. »Die Treppe runter. Folgt den Blutspuren. Da … au.«

Sie sahen zu, wie die Ogerin ihn in den Wagen schaffte. Isa schüttelte den Kopf. 

»Wo sind wir da reingeraten?« Misstrauisch blickte sie an dem Kartongebäude empor. Alle Lichter waren aus und in den deckenhohen Fenstern spiegelten sich der Nachthimmel und die Tannenspitzen. »Warst du schon mal in so einem edlen Kasten?«

»Nein.«

»Dann los. Schauen wir uns das Ding an.« Isa zog ihr Schwert. 

Sofie auch. Dabei würden sie es beide wegwerfen, sobald Gefahr auftauchte und mit ihren wahren Waffen kämpfen: Klauen, Zähnen und Kürbiskernen. 

Sie folgten den blutigen Fußabdrücken durch einen Flur, in dem kein einziges Bild hing. Nichts als hohe Wände und eine Tür, die in ein riesiges Zimmer führte. Sofie sah einen gemauerten Kamin und einen weiß glänzenden Flügel, als sie vorbeiging. Doch die Fußspuren leiteten sie daran vorbei. Die Treppe hinunter. In den Keller und die Tiefgarage, die nach Motoröl und frischem Beton roch. 

Und weiter.

Sie fanden den Zugang in einem Pfeiler zwischen zwei Lamborghinis. Wahrscheinlich fügte sich die Tür perfekt in die anderen Betonplatten ein, wenn sie geschlossen war. Aber sie stand offen und Nats Fußspuren leiteten sie weiter. Eine verdreckte Metalltreppe hinunter.

»Jetzt kommt der hässliche Teil, hm?« Isa linste die Treppe hinunter.

»Ssch.« Sofie bedeutete ihr, leise zu sein.

»Willst du vorgehen?«, flüsterte Isa. Das Blut auf dem Boden hatte sie gut verkraftet, aber sie hatten keine Ahnung, was sie da unten erwartete. Möglicherweise ein Schlachtfeld.

»Klar.« Sofie schlich die Stufen hinunter. Schleichen brachte nicht viel. Egal, wie sacht sie auftrat, ihre Schritte brachten das Metall zum Schwingen und hallten von den unverputzten Wänden wider.

Zum Glück wartete niemand auf sie. Kein Monster, kein Gegner. Sie fanden Rhyrsha in einem Labor am Ende des schmalen Gangs. Mit hinter dem Rücken gefesselten Händen lag sie auf dem Boden und starrte an die Wand. Der Boden war blutverschmiert, die Hälfte der Möbel umgekippt. Sah aus, als hätte ein Kampf stattgefunden. Mindestens einer.

Als Rhyrsha Isa und Sofie bemerkte, schrak sie zusammen. Bevor sie den Mund öffnen konnte, hatte Sofie sie schon von hinten umklammert und ihr den Mund zugehalten.

»Einen … Sack oder so«, zischte sie Isa zu. »Schnell.«

Isa fand einen Knebel auf dem Boden und stopfte ihn in dem Mund des Succubus. Dann warfen sie ihr eine Decke über den Kopf.

»Reicht das, damit sie ihre Kräfte nicht einsetzen kann?«, fragte Sofie.

»Hoffentlich.« Zweifelnd sah Isa auf Rhyrsha hinunter, die unter der Decke strampelte. »Hab keine Lust, schon wieder becirct zu werden.«

Sofie räusperte sich. »Rhyrsha von Hardenberg? Wir sind die Wächter von Magow und du bist verhaftet!« Sie stemmte die Hände in die Hüften.

»Das macht dir Spaß, was?« Isa legte den Kopf schief.

Sofie lächelte. »Ich wollte schon immer jemand verhaften.«

Isa packte Rhyrsha und warf sie sich über die Schulter. »Lass uns abhauen.«

Sofie zögerte. »Ich seh mich noch um.« Sie schluckte. »Gruselig hier, oder?«

»Ja klar, mit dem ganzen Blut.« Isa war etwas blass um die Nase. Sie schnupperte. Runzelte die Stirn. »Incubusblut. Vampirblut. Aber Nat hatte nichts, oder?«

»Glaub nicht.« Sofie sah sich um. Dann machte sie sich daran, die anderen Räume zu durchsuchen. Isa wartete so lange im Flur, die verhüllte Rhyrsha immer noch auf der Schulter.

Der erste Raum war langweilig: ein Pausenraum mit Spinden. An einem Haken an der Wand fand sie die Sturmmasken, die die Zwerge in der Oper getragen hatten. Von den Zwergen selbst war weit und breit nichts zu sehen.

Es war der zweite Raum, der ihr den Atem verschlug. 

»Isa«, sagte sie.

»Kann nicht. Ich trage einen Succubus.«

»Isa!« Sofie deutete ins Innere. Der Raum war größer als der Pausenraum und das Labor. Kunstlicht schien auf unverputzte Wände und hellgrauen Betonboden. 

Regale säumten die Mauern, voll mit Kisten, auf denen Namen und Daten standen. Nur eine Wand war frei. Schwerter hingen dort auf Haken, glänzend und so alt und verziert, dass sie einfach wertvoll sein mussten. Auch andere Waffen reihten sich, ein Dutzend Dolche, sogar ein Morgenstern. 

Und Amulette.

Sieben davon hingen nebeneinander. Sie waren das Zentrum der Wand und zogen den Blick auf sich. 

»Das sind sie, oder?« Sie machte einen Schritt darauf zu. Noch einen. »Ja. Ja, das sind sie.«

Es gab keinen Zweifel. Die verschlungenen Muster, die Größe, das dunkle Metall. Die Dinger hier waren wie die Amulette, mit denen sie es zu tun hatten, seit sie in Magow war.

»Oh, wow«, sagte Nat.

Sofie fuhr herum. Er trug den linken Arm in einem Verband und sah immer noch aus, als wäre er kurz davor, umzukippen. 

»Was macht du hier?«, fragte Isa. »Du solltest im Krankenwagen sein.«

Er verzog das Gesicht. »Ich geh gleich zurück. Ich … hab nur was vergessen. Ist wichtig.«

»Was denn?«

Er sagte es ihnen.




Ein noch besseres Ende
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Nachdem sie die Amulette im Keller entdeckt hatten, hatten die Profi-Wächter übernommen. War ja klar gewesen. Das war zu wichtig, um es Anfängern zu überlassen. Onkel Lars hatte Jean und die anderen Versager weggescheucht, fast ohne zu brüllen, und die Spurensicherung in die Villa gejagt. Es war ein kleinerer Fang als die Lagerhalle, aber umso interessanter. Niemand sprach es aus, aber sie waren über die Quelle gestolpert. Die Bande, die die Amulette in Umlauf gebracht hatte. Nur blöd, dass die alle tot waren und nichts mehr verraten konnten. Bis auf eine.

Rhyrsha von Hardenberg war verhaftet worden und wurde irgendwo verwahrt. Die Meerjungfrau wusste vermutlich, wo. Die wusste alles. Jean hatte schon überlegt, sie um Hilfe bei der Suche nach seinem Erzeuger zu bitten, aber er wollte es allein schaffen. Rache war eine persönliche Angelegenheit. Und er hasste es, um Hilfe zu bitten.

Wenig überraschend kam heraus, dass einer der Zwerge als Zoowärter gearbeitet hatte. Im Löwengehege, wo auch sonst?

Jean verbrachte drei Tage im Krankenhaus. Maman besuchte ihn und versuchte, ihre Sorge zu verbergen, indem sie ihm einen Vortrag darüber hielt, dass man nie allein einen Verdächtigen verfolgte. Musste sie in irgendeinem Krimi gelesen haben. Sie wusste nicht, was er getan hatte. Er sagte es ihr. Dass er seine Kräfte eingesetzt hatte, um zu fliehen. 

Sie schwieg. Er wusste meist, was sie dachte, aber in diesem Fall hatte er keine Ahnung. Es wirkte, als würde sie so tief in sich sinken, dass er sie nicht mehr sehen konnte. Doch als sie den Mund aufmachte, klang sie gefasst.

»Du hattest keine Wahl«, sagte sie und das war alles. 

Als sie ihn endlich entließen, hatte er für immer genug von Krankenhäusern. Er wäre direkt zurück in die Zentrale gegangen, um zu trainieren, aber er durfte nicht.

Er war krankgeschrieben.

Außerdem hatte Nat angerufen.

»So eine Scheiße«, murmelte Jean und trat eine leere Zitronenteepackung aus dem Weg. Der Strohhalm verspritzte hellgelbe Flüssigkeit auf der Straße.

Diese Versager lebten in einer ziemlichen Drecksgegend. Misstrauisch betrachtete er die mit Graffiti beschmierten Gründerzeitfassaden. Ein miesepetriger Oger mit Hund kam ihm entgegen. Der Hund war fast so breitschultrig wie sein Besitzer. Jean weigerte sich, auszuweichen, und so stießen sie aneinander. 

»Pass uff«, raunzte der Oger.

Jean knurrte die schlimmste Beleidigung, die ihm einfiel. Er wünschte sich, dass dieser Trottel sich umdrehen würde, um zu kämpfen. Aber der Trottel ging weiter. Der Hund auch.

Er wollte sich prügeln. Mit irgendwem. Nicht krankgeschrieben sein, nicht so schwach, wie er sich seit seiner Gefangenschaft fühlte.

Er hatte es getan.

Seine Kraft eingesetzt. Das Monster freigelassen, das er von seinem Erzeuger geerbt hatte. Dabei hatte er geschworen, das nie wieder zu tun. Nicht mal, wenn er sonst draufgehen würde. 

Im Werwolfbunker, damals, hatte er sich noch daran gehalten. Was war seitdem geschehen, dass er …

Nein, er wollte nicht darüber nachdenken.

Wütend stapfte er die Stufen zur Haustür hoch und presste seinen Finger auf die Klingel. Was wollten die Idioten? Nat hatte gesagt, dass es absolut entscheidend war, dass Jean sie besuchte. 

Es ist wichtig, hatte der Versagervampir gesagt. Sehr wichtig. Bitte, Jean.

Und warum war er jetzt hier? War doch egal, was der Kerl wollte. Vermutlich war das eine weitere »teambildende« Maßnahme.

Jean überlegte gerade, umzudrehen, als der Summer ertönte. Er riss die Tür auf und stiefelte die Treppe hoch. Innen war das Haus so schrottreif wie außen. Sticker und blätternde Farbe überall. Es roch nach Bratfett und Schimmel.

»Du hast fünf Minuten«, sagte er zu Nat, der oben die Tür aufhielt. »Dann gehe ich.« 

Mist, er keuchte. Er war echt nicht fit, wenn fünf Stockwerke ihn so aus der Puste brachten.

Nat nickte. »Komm rein.« Er schaute ernst. Seit wann schaute dieses Mondkalb ernst?

In der Küche erwarteten sie die üblichen Verdächtigen, die um einen Tisch herumlungerten und Bier tranken. Sofie in einem zerschlissenen Sessel, Isa und Vivi auf einer Bank.

»Hallo Jean.« Isa prostete ihm zu. »Pizza ist schon bestellt.«

»Ist das so ein teambildendes Etwas?«, fragte er. 

Direkt neben seinem Kopf dufteten Zitronen in einem schiefen Hängekorb und neben dem Fenster, dessen Bank mit Kräutertöpfen überladen war, brummte ein Kühlschrank. Die Küche war sauber und obwohl keins der Möbelstücke zusammenpasste, ganz gemütlich. Jean beschloss, exakt fünf Minuten zu bleiben, bis sein geschwächter Körper sich wieder erholt hatte und er den Abstieg wagen konnte. Selbst, wenn Nat dann glaubte, dass er an einem teambildenden Etwas teilgenommen hätte.

Du weißt, was beim letzten teambildenden Etwas passiert ist, flüsterte eine Stimme in seinem Hinterkopf. Als es Bier gab und du dich fünf Minuten lang entspannt hast. Er versteinerte.

»Ich will keine Pizza«, sagte er und blieb stehen, obwohl Nat ihm einen Stuhl anbot. 

»Du musst keine essen.« Schweiß stand auf der Stirn des Vampirs. Sein Arm hing in einer blauen Schlaufe und er schien nicht ganz auf der Höhe zu sein.

»Was ist mit deinem Arm?«, fragte Jean. »Ist … alles okay?«

»Tut noch weh.« Nats Fangzähne erschienen, als er lächelte. Nervös. Was war los? »Bitte. Setz dich.«

»Nein.«

»Na gut.« Nat seufzte. Er selbst stürzte in seinen Stuhl und legte seine Hand auf die Tischplatte. »Äh. Also.«

»Komm schon, sag's ihm.« Isa grinste.

Vivi und Sofie nickten. Alle starrten Jean an. Was war los? Was zur Hölle war los?

»Also.« Nat blickte zu ihm auf. Seine Brille war mit Panzertape geflickt. Einen Moment lang sah Jean ihn wieder vor sich, wie er auf dem Boden des Labors gelegen hatte. Blutbeschmiert und zerbrochen.

»Ja?« Jean verschränkte die Arme.

»Also. Ich hatte … Weißt du noch, wie ich dich im Krankenhaus besucht habe?«

»Natürlich weiß ich das. Das war vorgestern.«

»Ja. Natürlich.« Nats Fingernagel kratzte über die Tischplatte. Er nahm die Bierflasche, die vor ihm stand, und trank einen Schluck. Hastig. »Ich habe dich gebeten, nichts von dem Amulett zu erzählen. Dem, das sie dir umgehängt haben. Weißt du noch?«

»Ja. Das. War. Vorgestern.«

»Und?« Nat sah ihn an wie ein Welpe. »Hast du davon erzählt?«

»Nein«, gab Jean zu. »Nein, hab ich nicht. Warum wolltest du … Fuck!«

Nat hatte unter den Tisch gegriffen und etwas Glänzendes hervorgeholt. Schwer baumelte es von seinen Fingern. Das Amulett drehte sich an einer Kette und wieder sah Jean dieses seltsame Symbol darauf. Wie ein geborstenes Herz.

»Ich habe seit dem Kindergarten nichts mehr geklaut«, sagte Nat und sah aus, als hätte er deshalb immer noch ein schlechtes Gewissen.

»Und da hast du es sofort zurückgegeben.« Isa grunzte. »Und geweint.«

»Das war auch furchtbar. Na ja. Das hier war genauso schlimm.« Nat hielt das Amulett höher.

»Warum hast du es dann geklaut?« Jean trat näher.

»Warum wohl?« Nat lächelte kläglich. »Hier.«

Er warf es. Jean fing. Das Metall war kalt auf seinen Handflächen. Er verstand immer noch nicht. Fragend sah er die anderen an.

»Es ist für dich«, sagte Sofie. »Damit du … du weißt schon.«

»Damit du nicht aus Versehen jemand verführst.« Isa nahm einen Schluck Bier. »Nat dachte, du brauchst das Ding mehr als die Zentrale. Die haben ja jetzt genug, dank uns.«

Das Amulett schillerte, als wäre es mit einem Ölfilm bedeckt. Jean starrte es an.

»Weißt du«, Nat räusperte sich, »es belastet dich doch, deine Kräfte unter Kontrolle zu halten. Es zehrt dich aus. Wenn du das Amulett hast, musst du dir keine Sorgen mehr machen. Du könntest einfach … leben. Ganz normal.« 

Er lächelte. Jean hörte in seiner Stimme, dass er lächelte. Aber er konnte die Augen nicht von dem Amulett wenden.

Er schwieg.

Etwas blitzte in ihm auf. Eine Ahnung von dem, was sein könnte. Ein normales Leben, na, halbwegs normal. Sofort drängte er es zurück. Zu gefährlich. 

Er setzte sich. Legte das Amulett vor sich auf die Tischplatte und starrte es weiter an. Die kaputte Kette war durch eine silberne ersetzt worden. Jean gab es nicht gern zu, nicht mal vor sich selbst, aber er war nervös.

»Glaubt ihr echt, das Ding funktioniert?«, fragte er und klang erbärmlich schwach. Störte die anderen aber nicht. Die störte es nie, wenn man schwach oder seltsam war. Waren sie ja selbst. Und dann auch wieder nicht. 

»Mach schon«, sagte Isa. »Ich will sehen, ob das klappt.«

»Hetz ihn nicht.« Nat klang so sanft wie eine Mutti, die ihr Baby zum Laufen ermutigte. Das gab den Ausschlag. Jean war kein verdammtes Baby! Er war en Mann und er hatte keine Angst, sich so ein beklopptes Amulett umzuhängen!

Er packte die Kette und riss sie sich über den Kopf. Das Ding schlug gegen seine Brust. Es war faustgroß und so schwer wie eine Kaffeetasse.

»Ich spüre nichts«, sagte er. »Hab ich auch damals im Labor nicht.«

»Vielleicht muss es auf der Haut aufliegen«, sagte Sofie.

Jean ließ es unter sein Shirt gleiten. Das Metall war kalt. Er spürte immer noch nichts. Gar nichts. Das Monster in ihm war noch da.

»Nichts«, sagte er. Hilflos sah er in die Runde. »Ich glaube nicht, dass es funktioniert.«

»Probier es aus.« Sofie wirkte richtig gespannt. »Komm schon. Du weißt es erst, wenn du es versucht hast.«

»Macht dir das etwa Spaß, Hexe?« Er sah sie grimmig an. 

»Ja klar.« Sie grinste. »Die anderen wissen alle, wie es ist, wenn du zum Sexgott wirst. Ich nicht. Ich kann's mir einfach nicht vorstellen.«

Die Meerjungfrau räusperte sich, sagte aber nichts. 

»Du hast keine Ahnung«, knurrte Jean. »Was habt ihr der Hexe erzählt? Von der Bar?«

»So schlimm war das auch nicht«, sagte Isa. 

Er starrte sie an. »Was?! Das findest du nicht so schlimm? Dass dich jemand … dass du kontrolliert wirst?« Jetzt stotterte er auch noch. Super.

»War doch schnell vorbei.« Sie zuckte mit den Achseln. »He, du hast sofort aufgehört, als du kapiert hast, was los ist. Du nutzt das nicht aus. Ist eigentlich ganz, du weißt schon.«

»Was?«

»Anständig von dir.« Sie nahm einen Schluck Bier. »Du bist nicht nett, aber du bist schon in Ordnung.«

An Komplimente von der Werwölfin war er nicht gewohnt. Jean atmete tief ein. Sah in die Runde.

»Soll ich das wirklich tun?«, fragte er. »Ist es okay?«

Nat und Sofie nickten so enthusiastisch wie zwei Wackeldackel auf einer Schotterpiste. Die anderen beiden stimmten ebenfalls zu.

»Tu es.« Nat strahlte. 

Jean atmete tief ein. Er schloss die Augen. Lauschte auf das Monster in seiner Brust. Stupste es an. Ließ es blinzeln. Er öffnete die Lider und lächelte.

Es ging einfach. Nicht wie beim letzten Mal. Er lächelte in die Runde wie ein absoluter Vollidiot. Ließ seine Macht herausströmen, langsam, kontrolliert. Nicht zu viel auf einmal.

Isa sprang über den Tisch und landete auf seinem Schoß.

»Nimm mich, du Hengst!« Ihre Augen waren groß und rund wie Tischtennisbälle. Heiß schlug ihr Atem in sein Gesicht.

Jean zuckte zusammen. Riss seine Macht zurück, verkrampfte. 

Verschwinde!, befahl er dem Monster. Schlaf ein! Geh weg!

»Isa.« Nat machte ein tadelndes 'Tsk'-Geräusch. »Hör auf, ihn zu verarschen.«

»Was?« Jean blinzelte. Er sah Isa an, die es sich auf seinem Schoß bequem gemacht hatte und ihn breit angrinste.

»Sorry«, sagte sie. »Du bist halt unwiderstehlich, Herzbube.«

»Er ist total widerstehlich!«, rief Nat. »Das ist ein ernster … Moment für …« Er prustete los.

Sofie hing auf der Tischplatte und wieherte. Vivi verzog die Mundwinkel, senkte aber sofort den Kopf, als sie Jeans Blick bemerkte. 

Isa wackelte mit den Augenbrauen. »Was ist jetzt? Knutschen wir?«

»Runter«, knurrte Jean.

Sie hüpfte von seinem Schoß, über den Tisch und setzte sich wieder neben Vivi. Und räusperte sich.

»Sieht aus, als würde das Ding funktionieren.«

Jeans Herz legte einen Sprint ein. »Hat es? Es hat sich wie immer angefühlt.«

»Also, ich hab nichts gemerkt«, sagte Sofie.

Vivi schüttelte den Kopf. 

»Gar nichts.« Nat strahlte. »Aber es war schön, dich lächeln zu sehen.«

»Ungewohnt.« Isa sprang auf, als es an der Tür klingelte. »Pizza ist da!«

Jean lehnte sich zurück. Er spürte, wie sein Atem sich beruhigte, fühlte das blöde Lächeln, das er eben noch im Gesicht gehabt hatte. Schloss die Augen. Holte Luft.

Es funktionierte. Er legte eine Hand auf die Brust, wo das Amulett lag und das Monster in Schach hielt.

Eine Hand berührte seine Schulter. Nat. »Tut mir leid, dass ich gelacht habe. Bist du in Ordnung?«

Natürlich bin ich in Ordnung, wollte Jean sagen. Wofür hältst du mich? Für so ein Weichei, das losheult, weil es endlich nach Herzenslust grinsen kann?

Aber das sagte er nicht. Er nickte.

»Ja.« Er räusperte sich. »Danke.«

»Gern geschehen.« Nat leuchtete heller als jedes Flutlicht. »Schließlich hast du im Labor mein Leben gerettet. Weißt du, ich denke, dafür ist ein Team da, oder? Wir sollten zusammenhalten.«

»Ja«, sagte Jean. »Vielleicht.« 

Er hätte sich am liebsten den Mund zugehalten, sobald er es ausgesprochen hatte. Was laberte er da? Totalen Schwachsinn! Konnte er das irgendwie zurücknehmen?

Aber eins ließ sich nicht leugnen: Er war nicht länger eine Gefahr. Für niemanden. All die Muskeln, die er jahrelang angespannt hatte, begannen, sich zu lösen. 

Nat strahlte wie fünf Sonnensysteme. »Ich bin so froh, dass du das sagst.« Seine Augen glänzten. »Ich habe immer davon geträumt, dass wir ein richtiges Team werden. Dass wir füreinander da sind und … Ihr wisst schon.«

»Und wichtiges Beweismaterial klauen?« Sofie wandte den Kopf. Isa kam zurück in die Küche, beladen mit einem Pizzakarton, der so groß war wie Brandenburg. 

»Familienpizza für alle!«, rief sie und schleuderte das Ding auf den Küchentisch. Ein kleinerer Karton hüpfte obendrauf, mit der Aufschrift 'vegan'. Es roch köstlich. »Willst du auch was, Jean? Die Ecke mit Falschkäse ist meine, die Ecke mit Meeresfrüchten ist Vivis, aber der Rest gehört jedem, der schnell genug ist.«

»Ja, okay«, hörte Jean sich sagen, bevor er nachdenken konnte.

Nat schaute, als wären all seine Kinder heimgekehrt. »Bier?«, fragte er.

Jean nickte. »Danke.« Es fühlte sich surreal an. Er war nicht mal wütend. Dabei war er immer wütend gewesen. Fast sein ganzes Leben lang.

Nun saß er in der Küche, stieß mit den anderen an und schaufelte fettiges Essen in sich rein. Ganz richtig fühlte es sich nicht an. Seltsam. Aber friedlicher als alles, was er kannte.

»Überleg mal, was du jetzt alles machen kannst«, schwärmte Nat und riss ein Stück Pizza ab. »Du kannst so viel lachen, wie du willst.«

»Ich will nicht lachen«, knurrte Jean zwischen zwei Bissen.

»Nicht mal ein bisschen?« Nat hob die Augenbrauen.

»Nein.« Jean sah auf seine Pizza.

»Lachen ist gut für die Seele«, behauptete Nat. »Optimisten leben bis zu zehn Jahre länger.«

Jean nahm einen Schluck von seinem Bier. Kühl und herb rann es seine Kehle hinunter. Er hatte Angst. Immer noch. Aber wenn er es nicht ausprobierte, würde er ja nie erfahren, ob das Amulett funktionierte.

»Was glaubt ihr, wohin sie Rhyrsha gebracht haben?«, fragte Sofie. »Ist sie sicherer verwahrt als der Ifrit aus dem Lagerhaus? Hat sie schon geredet?«

»Kein Wort, soweit ich weiß.« Isa legte den Kopf schief und schaute Vivi an. Alle schauten Vivi an. »Maus?«

Doch die Meerjungfrau blickte auf ihr Handy. So konzentriert, dass eine Falte ihre Stirn durchschnitt. 

»Nein«, flüsterte sie. Und tippte wie wild auf das Ding ein. »Sofie, äh, erinnerst du dich, dass du mich gebeten hast, nach deiner Mutter zu suchen?«

Das angebissene Pizzastück rutschte aus Sofies Hand. Hastig hob sie es wieder auf und tat, als sei es nie gefallen. 

»Ja.« Ihre Stimme war rau. »Warum? Hast du sie gefunden? Wo ist sie?« Sie räusperte sich. »Also nicht, dass mir das jetzt so wichtig wäre.«

Vivi hielt ihr Handy hoch. Sie alle sahen ein Foto. Ein Foto von einem breit grinsenden Rentnerpärchen, das an einer Bierbank posierte, zwei Humpen vor sich. Hinter ihnen auf der Bank saßen mehrere Leute, die sich zuprosteten. Ein typisches, halb gestelltes Urlaubsfoto. 

»Das wurde letztes Jahr gepostet«, sagte Vivi. »In Neuduffelbach, einem Dorf, zwei Stunden von hier. Die beiden vorne sind Siegrid und Mario Löslich, zwei Rentner aus Thüringen, die dort Urlaub gemacht haben.«

»Ja.« Sofie kniff die Augen zusammen. »Und?«

Auch Jean konnte nichts erkennen. Keiner der Leute auf dem Bild sah Sofie auch nur im Geringsten ähnlich. Er zögerte.

»Was ist das in der Sonnenbrille?«

Vivi nickte. »Genau das. Die Gesichtserkennungssoftware hat … Moment …« Sie vergrößerte die Sonnenbrille der rotgesichtigen Frau hinter Mario Löslich. Ihr gegenüber saß niemand. Was seltsam war, denn in den schwarzen Gläsern spiegelte sich ein Gesicht. Ein ernstes, umringt von feuerroten Haaren.

»Das ist sie«, sagte Sofie. Ihre Stimme klang flach. »Das ist meine … Das ist Adina.«

»Warum sieht man sie nicht auf dem Bild, aber in der Spiegelung?« Nat legte den Kopf schief.

»Magie.« Isa tippte mit den Fingern auf der Tischplatte herum. »Wie hat sie das gemacht? Ich wusste nicht einmal, dass so was möglich ist.«

»Na, sie ist schließlich die größte Hexe seit Waldemar dem Wüsten«, sagte Nat. »Ist. Das sieht aus, als wäre sie noch am Leben. Ja, eindeutig.«

»Ja.« Sofie saß da wie eine Steinstatue. »Ist sie. Vivi, wie alt ist das Bild noch mal? Ein Jahr? Meint ihr, sie ist noch da? In Neuduffelbach?«

»Finden wir es heraus.« Isa stellte ihre leere Bierflasche auf den Tisch. »Ich meine, das ist nur zwei Stunden entfernt, oder? Wir könnten uns das Putzmobil schnappen und hinfahren.«

»Aber …« Sofie wirkte verloren. Sie knibbelte an ihren Fingernägeln, eine Geste, die nicht zu ihr passte. »Na ja, ich habe nächstes Wochenende frei. Also.«

»Ich auch«, sagte Isa.

»Ich kann mir freinehmen«, murmelte Vivi. »Durch die vielen Task Forces habe ich Überstunden angesammelt.«

»Ich bin krankgeschrieben.« Nat strahlte. »Du auch, oder, Jean?«

Jean zögerte. »Ja«, sagte er schließlich. 

»Ihr müsst nicht mitkommen«, sagte Sofie und sah fast schüchtern aus. »Nur, wenn ihr wollt.«

»Wir wollen.« Isa strahlte. »Machen wir einen Familienausflug.«

Sofie lächelte schwach. »Einen teambildenden Familienausflug?«

»Das sind die besten Ausflüge«, behauptete Nat und sah Jean an. »Kommst du mit?«

Jean zuckte mit den Achseln. Spürte das Gewicht der Kette in seinem Nacken und das Amulett auf seiner Brust.

»Ja, okay«, sagte er und bereute es sogleich, weil Nat ihn umarmte. 

»Familienausflug!«, rief der Trottel und schwenkte seine Bierflasche. »Das wird super!«

 

Ende

 




Vorschau

Endlich hat Sofie die Spur ihrer verschollenen Mutter gefunden. Sie verfolgt sie zusammen mit Nat, Vivi, Isa und Jean, der den Ausflug schnell bereut. Die Fahrt ist lang und Isas Vorrat an Flachwitzen unendlich. Als sie mitten in Brandenburg von Harpyien angegriffen werden, wird klar, dass etwas nicht stimmt. Was ist damals geschehen, als Sofies Mutter ihren Tod vortäuschte? Wo verbirgt sie sich? Und warum?

Enthält: einen Familienausflug, französische Minotauren und das tödlichste Geheimnis von ganz Magow.
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Hallo,

 

wie geht es dir? Wie fandest du den Cliffhanger am Ende? Und hast du auch das Gefühl, dass diese ernsthafte Phantastikserie sich in eine ziemliche Soap verwandelt?

 

Wie schon angedeutet, hat Jean mehr Fans, als ich erwartet habe. Also viel mehr. Es haben sich so viele Leute auf seinen Band gefreut, dass ich echt hoffe, dass er den Erwartungen gerecht wurde. Ach, Jean. Der gute Junge hat es nicht leicht. Und es ist immer eine Freude, ihn zu schreiben, vor allem, wenn er unerwartet die Stimme der Vernunft ist. 

 

Ich weiß nicht, ob man es merkt, aber ... beim nächsten Band ist Halbzeit! Das Mittelstaffelfinale oder wie immer richtige Serienautoren das nennen. Endlich passiert mal was. Also was richtiges. Drama! Und mehr verrate ich jetzt mal nicht.

 

Bis zum nächsten Band.

Wenn du Fragen hast, schreib mir: regina@reginamars.de

 

Liebe Grüße und bis bald,

Regina
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    9783958344303

    172 Seiten
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    Endlich hat Sofie die Spur ihrer verschollenen Mutter gefunden. Sie verfolgt sie zusammen mit Nat, Vivi, Isa und Jean, der den Ausflug schnell bereut. Die Fahrt ist lang und Isas Vorrat an Flachwitzen unendlich. Als sie mitten in Brandenburg von Harpyien angegriffen werden, wird klar, dass etwas nicht stimmt. Was ist damals geschehen, als Sofies Mutter ihren Tod vortäuschte? Wo verbirgt sie sich? Und warum? Enthält: einen Familienausflug, französische Minotauren und das tödlichste Geheimnis von ganz Magow.
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    120 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Alex, Jen und Tyler setzen alles daran, Artus und Kevin aufzuspüren, um mit diesen den Übergang zu erreichen. Die Zeit drängt, denn das Pendel neigt sich immer stärker der falschen Seite zu. Unterdessen wird Annora von Albträumen geplagt und realisiert, dass der nächste der sieben Stäbe sich offenbart. Das Erbe der Macht ... ... Gewinner des Deutschen Phantastik Preis 2019 in "Beste Serie"! ... Gewinner des Lovelybooks Lesepreis 2018! ... Gewinner des Skoutz-Award 2018! Das Erbe der Macht erscheint als E-Book und alle drei Monate als Hardcover-Sammelband.
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    Leopold, Kim

    9783958343429

    100 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Magie, uralte Märchen und eine verbotene Liebe! Wie schnell Märchen wahr werden, erfährt Louisa an ihrem achtzehnten Geburtstag. Ihr Leben gerät aus dem Gleichgewicht, denn plötzlich begegnen ihr Gestalten, die keineswegs real sind. Wie gut, dass Alex sich auskennt und ihr mit Rat und Tat zur Seite steht. Aber ist sein plötzliches Auftauchen wirklich Zufall? Lass dich verzaubern und tauche ein in eine Welt von Gut und Böse! Lesereihenfolge für die Serie: Staffel 1 Black Heart 01 | Ein Märchen von Gut und Böse Black Heart 02 | Das Lachen der Toten Black Heart 03 | Ein Traum aus Sternenstaub Black Heart 04 | Der Palast der Träume Black Heart 05 | Das Flüstern der Vergangenheit Black Heart 06 | Die Kunst zu sterben Black Heart 07 | Der Schritt ins Dunkle Black Heart 08 | Tötet das Biest (Finale der 1. Staffel) Staffel 2 Black Heart 09 | Die Stille der Zeit Black Heart 10 | Der Kampf der Rebellen Black Heart 11 | Die Magie der Herzen
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Das Ministerium der Welten - Band 2: Der Wandler

    

    Pfyl, Luzia

    9783958343160

    128 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Detective Melody Hampton will den Rauswurf aus dem Ministerium der Welten nicht auf sich sitzen lassen. Der Mordfall mit dem Schleimhaufen gehört ihr. Sie beschließt, auf eigene Faust nach der geheimnisvollen Kreatur aus dem Riss zu suchen. Eine einmalige Chance taucht plötzlich vor ihr auf und Melodys Ehrgeiz lässt sie alle Vorsicht vergessen. Erst, als sie sich in den Fängen des Gestaltwandlers wiederfindet, realisiert sie, dass sie ziemlich tief in der Patsche steckt. Melody setzt alles daran, die Jäger River und Norrick zu kontaktieren. Sie ahnt nicht, dass sie dem Wandler damit in die Hände spielt und die Jäger direkt in eine Falle laufen. Die Welt wird von Geistern und Monstern überrannt. Es gibt nur eine Organisation, die sich ihnen entgegenstellt: das Ministerium der Welten.
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Die Totenbändiger - Band 1: Unheilige Zeiten

    

    Erdmann, Nadine

    9783958343702

    170 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Stell dir vor, du lebst in einer Welt, in der Geister zum Alltag gehören. Jeder sieht sie und jeder weiß, wie gefährlich sie uns Menschen werden können. In dieser Welt gibt es Verlorene Orte, die man den Geistern überlassen musste, und Unheilige Zeiten, in denen die Toten besonders gefährlich sind. Camren Hunt ist ein Junge ohne Vergangenheit. Im vergangenen Unheiligen Jahr fand man ihn im Keller eines verlassenen Herrenhauses – umgeben von Leichen mit durchschnittenen Kehlen. Niemand weiß, was dort passiert ist, nicht einmal Camren selbst. Jetzt, dreizehn Jahre später, schlagen sich die Menschen durch ein weiteres Unheiliges Jahr, in dem Geister und Wiedergänger noch gefährlicher sind als sonst. Plötzlich tauchen erneut Leichen mit durchschnittenen Kehlen auf …
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